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J.

Verſuch zwey Hinderniſſen abzuhelfen, die
ſich dem Studium der Alten und ihrer

Sprachen auf Schulen ent—
gegenſtellen.

Warun erwerben ſich die Alten bey aller ihrer

Vortrefflichkeit unter der Jugend ſo wenige Freunde?

Warum machen junge Leute nach einem mehrnahri—

gen Unterrichte, zumal anf Schulen, in den alten
Sprachen ſo unbedeutende Fortſchriſtte? Zwey un—

leugbare Erſcheinungen, wenn man auch einzelne

Ausnahmen zugeſteht; und Erſcheinungen, welche

einen weſentlichen Theil der Bemuhungen eines Ju—

gendlehrers ſo gut wie vereiteln, und daher noch
fortgeſetzt deſſen ganze Aufmerkſamkeit verdienen.

J.

Man hat viel Vortreffliches uber die Art geſagt,
die Alten mit der Jugend zu leſen; und geſchickte

JIV. Bandch. A
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Lehrer uben es mit eben ſo viel Einſicht aus. Die
Alten werden nicht allgemein mehr wie Sprach—

ſchatze und Beyſpielſammlungen zur Grammatik be—

handelt; man eroffnet der Jugend in ihnen Schatze

wichtiger Wahrheiten fur das Herz, reichhaltiger
Nahrung fur den Geiſt, mannigfaltiger Vortrefflich—

keit zur Erweckung und Bildung des Geſchmacks; man

erhellt die Dunkelheiten, welche langſt verfloſſene

Jahrhunderte und fremd gewordene Verfaſſungen,
Meinungen und Sitten uber ſie verbreiten; man

fuhrt ſie in das Jnnre der Sprache, lehrt ſie von da
aus den Sinn des Schiiftſtellers faſſen und ernd—

tet dafur das Vergnugen, ein gewiſſes Jntereſfe
fur die augenblickliche Lecture in den jungen Leuten

erzeugt zu ſehen. Sie horen den Lehrer mit Auf—

merkſamkeit, mit einer Ant von Verwunderung und

Neugier an, wenn er ihre Phantaſie in die Vorzeit,

zu fremden Nationen fuhrt; die Erzahlung des
Schriftſtellers wird ihnen lebendig, die Meinung

erklarlih, die Wahrheit anſchaulich.

J

Aber das Alles vermag bey dem Mangel an Aus-

dauer und eigner Kraft, welcher jungen Leuten eigen

iſt, noch nicht, ſie dahin anzutreiben, mit eignem Be
muhen auf der Bahn fortzugehen, die der Lehrer ih—
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nen zeichnet, ſich das Studium und dem Lehrer die

Muhe zu verkurzen, die Alten zu Hauſe zu leſen,
und von ihnen ſo viel, als mozlich, kennen zu ler—

nen; mit einem Woite, vermag nicht, ihnen das
Studium der Alten ans Herz zu legen und zu einer

Lieblingsbeſchaftigung voll Wichtigkeit und Anmuth

zu machen. Das Vergnugen, welches ſie bey einer

guten Methode genießen, gewahrt ihnen allerdings

Genuß, eiforderte aber auch, bis ſie dazu kamen, ſo

viel Vorbereitung, daß deren Muhſamkeit zu jeder

andern Zeit, wo kein Lehrer ſie uber die Schwierig—

keiten leicht hinweg fuhrt und ihren in behaglicher

Ruhe geoffneten Ohren vorplaudert, jenes Vergnu—

gen wieder verleidet.

Man nehme den Menſchen, wie er iſt, fordre
ſtatt zu ſchelten, von ihm nur, was er leiſten kann,
und frage ſich, ob die Fordrung, die man an junge

Leute thut, ſich mit Schriftſtellern gern zu beſchafti—

gen, deren Sprache ihnen bey jeder Zeile Schwicrig—

keiten macht, deren Jnhalt oft bis zum kleinſten

Zuge unſern Begriffen vollig fremd iſt, und um ver—

ſtanden zu werden, viele und mannigfaltige Vor—
kenntniſſe, ſelbſt ein geubtes Nachdenken erfordert,

nicht uber ihre Krafte gehe? Jene feſte Ausdauer,
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die durch Beharrlichkeit endlich die Schwierigkeiten

durchbricht, iſt fur das zartere Alter eine zu ſchwere

Tugend, der Nutzen einer großtmoglichſten An—
ſirengung ſeiner Krafte iſt ihm nicht einleuchtend,

weil er zu weit hinausliegt, zu dunkel in der Zukunft,

und zu bitter in der Gegenwart, und das Vergnu—

gen, welrhes allein ihm noch ubrig bliebe, entweder

erſt duich die Hulfe des Lehrers genießbar oder nicht

an jeder Stelle gegenwartig, da auch der anmu—

chigſte Schriftſteller nicht in jeder Zeile unterhalten

kaun, der Knabe dagegen, unfahig in ſeiner Lecture

uber trockne und vorbereitende Stellen hinwegzuei—

len, um bey intereſſantern auszuruhn und mit Ver—

gnugen zu verweilen, und Dunkelheiten im Einzelnen

dunch die Ueberſicht des Ganzen aufzuhellen, bey

jeder Zeile ſtehen bleiben und mit dem ſich begnugen

muß, was ſie ihm vorlegt.

Hort man doch, wird man mir antworten, die
Sprache jener Philauthropen wieder, welche die Ju—

gend auf Handen tragen, ſie leiten und gangeln,

bis ſie das eigne Gehen verlernt, welche ſie beluſti—

gen und vergnugen, bis ſie zu jeder ernſten Beſchaf—

tigung Kraſt und kuſt verliert! Das iſt meine Mei

nung nicht. Jch ſehe ein, wie udthig ernſte, an—



5

ſtrengende Ausdauer erfordernde Beſchaftignngen der

Jugend ſind; aber daß das Stndium der Sprachen
und Schriftſteller des Alterthums bey allem Aufwau—

de von Zeit und Muhe von Seiten des Schulers,
wie des Lehrers, ſo wenig Gewinn bungt, daß der

Schuler in einer Zeit von 4 bis z Jahren ſo unbe—

deutende Fortſchritte in der Bekanntſchaft mit denſel—

ben macht, daß er in ihnen das Meiſte nur halb ver—

ſteht und ſich ſo ſelten in ihnen zu recht finden kann,

daß er uber der Beſchaftigung nut denſelben von den

ubrigen Wiſſenſchaften ſo bemerkbar abge;ogen wird,

und am Ende ſo ſelten nur wahre Liebe fur die Al—

ten gewinnt das bedaure ich. Noch bedauerns—
wurdiger iſts, weun junge Leute beym Eintritte auf

die Akademie, froh der muahſeeligen Arbeit los zu
ſeyn, die traurigen Bucher bey Seite werſen und in

dem reichern Genuſſe, welchen andre Wiſſenſchaften

ihuen gewahren, eine Rechtfertigung ihrer Hintan—

ſetzung der Alten zu finden glauben.

Was hatten wir Verehrer der Alten nunmehr mit

unſerm mehrjahrigen Eifer, mit unſern Lobpreiſungen

und Anempfehlungen unſrer Lieblinge ausgerichtet?
Daß unſre Schuler am Ende gar noch Widerwillen

gegen ſie faſſen! Daß das ſeinen naturlichen Grund

r  t
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baben muſſe, daß dieſer nicht im Mangel an Eifer

weder von des Schulers noch des Lehrers Seite,
ſondern in nuſter verkehrten Methode und der Sache

all'in zn ſuchen ſey, lehrt die Erfahrung, welche
denſelben Erfolg unter den gunſtigſten Umſtanden wie—

derholt. Der practiſche Leſer ſey unpartbeyiſch, er

frage ſich offenherzig, wie viel unter ſeinen Schulern

ſein unablaſſigſter Eifer, ſein anmuthigſter Vortrag
zu wahren Freunden der Alten gebildet und wie vie—

len derſelben edieſe Lecture wahre und weſentliche

Vortheile zur Bildung und Erweckung des Geiſtes,

Vortheile, die den Alten allein beyzumeſſen ſind,
verſchafft habe: gewiß, er wird mit mir in das trau—

uge Geſtandniß einſtimmen, daß nach Abzug deſſen,

was audre Wiſſenſchaften zur Ausbildung der jun—

gen Leute thaten, der geringe Sprachgewinn, die
wenigen weſentlichen Bereicherungen des Geiſtes der

vielen Zen und Muhe nicht werth waren, daß dieſe
auf einem weit kurzern und leichtern Wege hatten er—

worben werden konnen und daß bey der Lecture der

Alten eigentlich wir, die Lehrer, der genießende

Theil waren.

So lange die Alten alſo der Jugend nicht mehr
nutzen, als bisher, ſo lange ſie nicht fleißiger gele—
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ſen werden nnd geleſen werden konnen, als bisher,

ſo lange ſie, ſtatt mit Eifer und Achtung, mit
Gleichgultigkeit und Widerwillen von ihr in die Han—

de genommen werden, ſo lange, glaube ich, ware

es beſſer, wenn ſie ganz bey Seite blieben. Man
bedenke, wie viel Seelenſtarke nothig iſt, das Vor—

urtheil, das man einmal gegen eine Art von Be—
ſchaftigung gefaßt hat, zu vernichten, die nnange—

nehme Crfahrung zu vergeſſen, mit freiem und be—

harrlichem Geiſte dieſe Beſchaftigung wieder vorzu—

nehmen, und durch keine Schwierigkeit geſchreckt, ſie

endlich lieb zu gewinnen! Wie viel Junglinge ſind
dieſer Seelenſtarke, dieſer Ausdauer fahig, wie vie—

le werden auf der Akademie das Vorurtheil vernich—

ten, das ſie auf der Schule eiungeſogen haben, und

die Alten ſtudiren und ſchatzen? Gewiß wenige!

Woher ſonſt der faſt allgemeine Kaltſinn gegen die

alte Litteratur, woher die Menge unſorgſamer
Schriftſteller?

Zudem giebt es noch eine Anſicht, von welcher

aus es ſcheint, als waren die Alten fur die fruhere Ju—

gend uberhaupt gar nicht. Die erhabnen Geiſter der

Vorwelt ſchrieben nicht fur unreife Junglinge, oder

Kinder, ſie ſchrieben fur Mauner, die mit ihnen in
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die Gekeimniſſe der Staatskunſt, der Weltweisheit,

der Beredſamkeit, der Dichtkunſt eingeweiht waren.

Meiſterſiucke laſſen ſich nur von einem reifen Kopfe

faſſen Geben wir unſern Kindern einen Garve,
einen Klopſtock, einen Burke, einen Johannes Mul—

ler in die Hande? und doch ſind dieſe aus unſrer

Welt, jene aus einer aundern. Wir entweihen wenig—

ſtens die Große der Alten, wenn wir ihre Werke, die
der Kenner im Buſen tragt, von unverſtandigen Kna—

benhanden auf den Schulbanken herumſtoßen laſſen,
ohne ihnen eine edlere Anwendung, einen wohltha—

tigern Cinfluß auf die Jugend zu verſchaffen. Das

fruhe Hinfuhren zu dieſen erhabnen Werken kann den

jugendlichen Kopf allerdings zu der Reife hinbilden,

die einſt notbig iſt, ſie ganz zu faſſen; aber der
Jungling muß doch ſchon Etwas in ihnen faſſen kon—

nen, wenn er Grunde in ihnen finden ſoll, ſie naher

zu ſtudiren. Dagegen ſtellt der Jnhalt und Umfang

der alten Werke eine neue Schwierigkeit auf.
ar 42

Was man nehnmnilich auch fur den jungen Leſer

auswahlt, liegt großtentheils außer dem Kreiſe ſei—

ner Begriffe und Vorkenntniſſe, oder uberſteigt das

Maaß ſeiner Geduld. Cornelius Nepos iſt ohne ge—

nauere Kenntniß der Geſchichte und Verfaſſung der
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griechiſchen Staaten nicht verſtandlich und anzuhend,

ſeine feinern treſſenden Piyſelſtrche ſechen unbemcilt

da, er iſt nichts mehbr als ein Arekdoteniguler, an

dem der Kern verloren geht und die S beonle wenig

Genuß gewahrt. Caſar iſt in ſeiner Coſchrebte des

Galliſchen Kriecges verſianelicher, weil er von den

5Galliern, Germaniern u. w. nicht viel mehr wußte,

als wir, aber ermudend fur einen jungen Leſer, der

in ihm buchſtabiren muß, durch die immerwahrende

Wiederholung ahnlichen Seenen; in der Geſchichte des

Burgerkrieges aber ohne die genaueſte Kenntuiß des

damaligen Zuſtandes von Jtalien ein Gewebe unver—

ſtandlicher Dinge. Dieſes Mißverhaltniß des Jn—

halts und der Sprache zu den Begriffen und den ge—

ringen Sprachkeuntniſſen des Schulers wird man bey

jedem der alten Schriftſieller bald inehr, bald weniger

antreffen. Jn eben ſolchem Mißverhaltuiſſe ſieht der

Umfang eines Curtins, Livius, Homer, Xenophon zu
der beſchrankten Zeit und dem langſamen Gange des

Schulers. Das Leſen einzelner Abſchnitte bringt ſo

gut, wie keiaen Gewinn; der Schuler weiß von dem

Schriftſteller, in den er ſaſt nur hineingeſehen hat, ſo

gut wie nichts und gewohnt ſich ſo ſehr au das Hin—

uberhupfen von einem zum andern, daß nach Beendi—
1

gung eines Buchs der Schriftſteller ihm ſchon lang—

SJ

ü
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wweilig wird. Kann unter ſolchen Umſtanden der
Genſt des Junglings reifen, kann er von den Alten

denken und ſchreiben lernen, da ihm die Ueberſicht

des Gonzen entgeht, kann er in ihnen die Muſter

jeder Vertrefſlichkeit finden, da ihm Zeit und Krafte

fehlen, dieſer je inne zu werden?

Dieſe beyden Fordrungen: der Jungling muſſe

die Alten verſtehen und ſie im Zuſammenhange
leſen, wenn er ſich durch ſie bilden ſoll, erſcheinen

freylich bey den gewohnlichen Kraften unſrer Schu—

ler zu hoch. Aber dies iſt gerade die Schwierigkeit,
die wir wegraumen muſſen. Es iſt nicht gut, daß

fur unſie Sehuler jene Fordrungen zu hoch ſcheinen,

da ſie doch die Krafte ihres Alters, zumal auf der

oberſien Klafſe, gewiß nicht uberſteigen. Es iſt nicht

gut, daß wir junge Leute fur die Akademie genug-

ſam vorbereitet glauben, wenn ihr Latein von Ver—

ſiößen wider die Grammatik frey iſt, wie es auch
ubrigens beſchaffen ſey, daß wir glauben, ſie ver—

tj ſtehen ihren Autor, wenn ſie die durchgegangnen

An Stucke uberſetzen knnen. Ja laßt uns offenherzig
fragen, was wir bey dem ſogenannten Leſen der Al—

J

ten mit der Jugend zur Abſicht haben, ſie Latein
zu lehren, oder die Alten zu leſen, d. h. ſie verſte—

S

t

nn
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hen, in ſie eindringen, ſie bewundern zu lehren, und

wenn das Eiſtere unſre eigentliche Abſicht iſt, ſo laßt

uns ſie Latein lehren und die Alten bev Seite legen,

damit wir nicht Muhe und Zeit veirſchleudern und

unſre Abſicht ganz erreichen.

Freylich mußten, wenn die Alten der Jugend ge—
horig anempfohlen, weun ſie ihr genießbarer gemacht

wurden, die Wirkungen groß und im Ganzen bemerk—

bar ſeyn Wie viel trug das eifrige Studium derſel—

ben in fruhern Jahren zu Leſſings nachmaliger Große

bey! Man mache dieſen Fall nicht durch den großen

Geiſt dieſes Mannes zur ſeltnen Ausnahme. War,
als er die Alten auf der Furſtenſchule zu Meiſſen las,

ſein Geiſt ſchen gebildet und groß? Er beſaß nichts

mehr, als Beharrlichkeit, alle Schwierigkeiten zu
uberwinden: er las, vielleicht lange ohne ſie zu ver—

ſtehen, aber uber dem Leſen lernte er ſie verſtehen

und ſchatzen. Was der Eifer dieſes Junglings ubera

wand, muſſen wir, da eine ſolche Beharrlichkeit ſich

nicht bey allen jungen Leuten voransſetzen laßt, ſie

uberwinden helfen, um des guten Erfolgs gewiß zu

ſeyn.

Das ſicherſte Mittel, die Alten der Jugend an.

zuempfehlen, es bey ihr dahin zu bringen, daß ſit
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ſie mit Liebe und Eifer fur ſich lieſt, iſt nicht Lob—
preiſung, auf die ſie nicht hort, nicht unſer Enthu—

ſtasmus, wenn wir ſie ihnen erklaren, der auf ſie
nicht wult, nicht eine Ausgabe mit einem Commen—

tar, den ſie nicht lieſt, nicht ein erklarendes Wortre—

giſter, oder eine treue Ueberſetzung, die ſie bequem

machen, ſeondern, wie ich glaube, einzig und allein,

daß wir die Jugend in Stand ſetzen, die Alten
zu leſen und zu verſtehen. Habemunſre Schu—

ler erſt Krafte dazu, ſind ſie gehorig vorbereitet,
verleiden die Schwierigkeiten nicht mehr allen Ge—

nuß, kann ihre Lecture einen raſchern Garg nehmen,

rerſie m Siaud ſetzt, den Schuftſteller im Zuſam—

menhange zu faſſen, iſt die Welt der Alten ihnen
nicht mehr ſiemd, ſo werden ſie die Alten von ſelbſt

leſen und verſtehen, lieb gewinnen und mit ihnen ver—

traut werden. Den übrigen Erfolg, die Einfluſſe die—

ſer Lecture auf das Herz und den Geiſt des jungen
Leſers konnen wir ſicher dem wuunderthatigen Genius
der Alten uberlaſſen, ohne deſſen Unterſtutzung unſre

Muhe doch uur vergeblich ſeyn wurde. Daß er aber

wirken könne, muſſen wir durchaus unſre Schuler

den Alten ſo nahe fuhren; ſonſt plagen wir uns und

die Jugend ohne Zweck, verſchleudern die Zeit und

wurdigen die großen Werke des Alterthums zu einer
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Beſtimmung (zum Erlernen der Sprache) herab, zu
welcher jedes andre Buch gut genug ware.

Jch bitte meine Leſer, mich gehorig zu faſſen.
Jch behaupte, die Alten ſind auf der Schule nicht

dazu da, die Jugend an eine ernſte, Ausdaucr er—
fordernde Beſchaftigung zu gewohnen, das vermag

die Mathematik, das Sprachſtudium beſſer; ſie ſind

nicht dazu da, die Anfangsgrunde des Latein und

Griechiſch aus ihnen zu lernen, dazu bedarf es gan—
zer Bucher und ſo ſchwer zu verſtehender Schriften

nicht; ſie ſollen ſeinen ſchon fertigen mundlichen und

ſchriftlichen Ausdruck gewandter machen und der

Aechtheit, ſo wie ſeinen Jdeengang dem Geiſte claſ

ſiſcher Vollkommenheit naher fuhren; ſie ſollen den

Geiſt und das Herz des jungen Menſchen gemein—

ſchaftlich mit uns bilden helfen, ſie ſollen ſeine Leh—

rer und Fuhrer ſeyn, wenn wir ihnen nuht gegen—

wartig ſind; damit ſie dies aber konnen, ſind die
einzelnen in den Lehrſtunden durchgegangenen Penſa

nicht hinreichend, muß der Schuler ſie gerne, oft und

im Ganzen leſen; damit er ſie aber gerne, oſt und

ganz leſe, muß er ſie verſtehen konnen. Alſo
muſſen mir zuforderſt und vor allem auf das Letztere

hinarbeiten, d. h. ſie in Stand zu ſetzen ſuchen, die

Alten zu verſtehen.
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Methode.
Demmnach muſſen wir unſre Schuler, bevor wir

ihnen die Alten in die Haude geben, mit der Spra—

che, Geſchichte, Geographie, den Verfaſſungen, Ge—

brauchen und Beguiffen, ſelbſt mit der Kunſt und Lit—

teratur des Alterthums ſo weit bekannt machen, daß

nichts in den Schriften jener Zeit Gewohnliches ih—

nen neu und unveiſtandlich ſey, daß ſie mit urthei—

len und die Nachhulfe des Lehrers verſtehen und be—

nutzen konnen.

Unter den den Studirenden ausſchließlich gewid—

meten Klaſſen unſrer gelehrten Schulen ware es fur

das Studium und fur die Zeitbenutzung vortheilhaft,

wenn die eine der Vorbereitung allein, die andre dem

Leſen der Alten beſtimmt wurde. Jn jener wurden die

ſogenannten Alterthumer im erſten Curſus als Lander—

und Volkerkunde in einem unterhaltenden Vortrage

mitgetheilt, und wenn der Schuler auf die merkwur—

digen Volker aufmerkſam gemacht ware, wenn er
eine Menge vorlaufiger Begriffe eingeſammelt hatte,

ihm das Alterthum in einem zweyten Curſus im na—

hern Detail entwickelt und immer dafur geſorgt, daß

nicht allein einzelne Merkwurdigkeiten, ſondern haupt

ſachlich das Gauze hell wurde, damit er ſich von der
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Eigenthumlichkeit und der Denkungsart jener Vollker ü

li.
eine ſo viel moglich anſchauliche Vorſtellung machen zn
und ſich in jene Welt gewiſſermaaßen hinein ver—

ſetzen lernte. Die lebhafte Phantaſie der Jugend
J

laßt ſich dazu trefflich benutzen, und faßt ſie auch

nicht immer richtig, weil ein richtiges Urtheil ihr
noch nicht zur Seite geht, ſo wird ſie unſre Schilde— J

ĩ

rungen doch lebhaft ergreifen und nach den Zugen,
J

die wir ihr darlegen (und fur deren treffende E

Zeichnung wir Sorge tragen muſſen) ausmahlen.
ian

Selbſt die Metaphern und Vorſtellungsarten der
alten Sprachen laſſen ſich hiezu herrlich benutzen,

D—

ſie geben oft treffende Zuge zu jenem Gemahl— i
4

de an die Hand; nicht zu erwahnen, daß die— eigt
taeh

ſes ein guter Weg ware, junge Leute auf ein philoſo— .r
4phiſches Sprachſtudium unvermerkt hinzufuhren

und die todten Phraſen in lebendige Beguiffe ver—
wandeln und mit Verſtand beym Schteiben an—

J

wenden zu lehren. JJ

4

Jn der Sprache mußte die vorbereitende Claſſe J
4ndahin gebracht werden, daß ſie ein nicht zu ſchwe— „J.

res Buch mit Gelaufigkeit fortleſen ldunte. Aber

ĩ

wie iſts moglich, es dahin zu bringen? Jur dener—
iltn

ſten Sprachunterricht hat der Hr. Herausgeber der
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eBeytrage zurCritik der Syulunteruichts eine Me—

thode dargelegt, zu der ich nichts hinzu zu ſetzen

brauche. Hat der Schuler auf dieſem Wege die For—

men der Wortbildung gefaßt, ſo laſſe man ihn nicht

gleich leſen, noch weniger ſchreiben, ſondern ube

ihn durch Zureden im Verſtehen, durch Vorlegen kur—

zer, ganz emifacher deutſcher Satze im Zuſammen—

ſetzen einzelner lateiniſcher Worte, zeige ihm dann die

eigenthumlichen Geſetze der Sprache (Syntax) in

Beyſpielen, ohne ihn mit den allen Sprachen oder
unſerer Mutterſprache gemeinen Geſetzen aufzuhalten,

(wobey vorausgeſetzt wird, daß er ſich der Hauptge—

ſetze ſeiner Mutterſprache, als von welcher aller
Sprachuuterricht ausgehen muß, bereits bewußt ſey),

und dann erſt, wenn der Lehrling durch fortgeſetztes

mundliches Vorlegen bald deutſcher, bald lateiniſcher,

erſt kurzerer, dann laugerer Satze und kleiner Perio—

den ſie wohl ins Gedachtniß gefaßt und ſich ſowohl

im Verſtehen als Zuſammenſetzen geubt hat, fange

man an mit ihm zu leſen. Hiezu wahle man nichts

anders, als eine der beſſern Chreſtomathien, die wir

be

S. die Anzeige der Elementarubungen in der
lateiniſchen Sprache zum Gebrauch fur Schulen
Leipzig 1798. im zten Sturk dieſer Beytrage.
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bereits beſitzen, gehe vom Einfachern zum Zuſam—

mengeſetztern, vom Leichtern zum Schwerern fort,

ſordre anfaugs nur Wiederholung, nicht Prapara—

tion, wiederhole den Jnhalt des durchgegangnen

dialogiſch in lateiniſcher Sprache, wo es dem An—

fanger leicht werden wird, die Worte des Buchs zu

einer paſſenden Antwort umzubilden und wodurch er
allmalig geubt wird, ſeine eignen Gedanken latei—

uiſch auszudrucken.

Jm Griechiſchen iſt das Schreiben wie das Spre—
chen entbehrlich; wenn alſo dem Schuler hiedurch von

einer Seite ſehr nutzliche Uebungen entgehen, ſo ſind

auf der andern der Fordrungen weniger. Doch iſt es

ſehr vortheilhaft, um den Schuler uber die Klippen

der griechiſchen Wortbildung hinwegzufuhren (uber

welche er durchaus hinweggefuhrt werden muß,
wenn er zu rinem gelaufigen Leſen gelangen ſoll),

wenn man ihm anfangs ein Subjeet mit ſeinem Pra—

dicat, dann kleine Satze vorlegt, und ihn ſo im Bil—

den und Zuſammenſtellen griechiſcher Worter mund—

lich ubt.

Doch laſſe man weder hier noch im Lateiniſchen

ſchreiben oder ſchriftlich uberſetzen. Wird das Pen—

IV. Bandch. B
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ſum vorgemacht, ſo weiß der Schuler ſchon, welche
Fehler er zu vermeiden habe; das Niederſchreiben iſt

alſo bloßer Zeitverluſt. Denn iſt er aufmerkſam, ſo iſt

ſein Crercitium fehleifrey; iſt er es nicht, ſo zeugen

eben ſeine Jehler, daß er zum Schireiben noch nicht
Krafte hat. Nun wird geſcholten und corrigirt, bey—

des ohne allen Gewinn fur den Schuler, jenes aber

mit ſichtbarem Unrecht. Denn wir ſind nicht befugt,

von irgend Jemand etwas zu fordern, was ſeine
Krafte uberſteigt; wir ſollten ſtatt zu ſchelten, ihn

erſt gehorig vorbereitet haben, ſtatt zu corrigiren,

lehren. Corrigirt nun aber der Lehrer ohne zu ſchel—

ten, ſo begeht er an dem Schuler zwar kein Unrecht,

aber ſoigt damit noch nicht fur deſſen Vortheil. Laßt

er die Claſſe ſelbſt corrigiren, ſo horen die Meiſten
nur mit halbem Ohre zu und corrigiren, ſoviel ſie

Luſt haben und die offentlich bemerkten Fehler nur,
wenn ſie die ihrigen ſind; corrigirt der Lehrer ſelbſt

oder geht er den bereits zu Hauſe von ihm verbeſſer—

ten Aufſatz mit jedem einzelnen Schuler durch, ſo

laßt ihm die Menge der Schuler nicht Zeit, einen
jeden uber ſeine Fehler gehorig zu belehren und was
er auch thut, wird vergeſſen, und das noch ſo muhſam

verbeſſerte Stuck zu Hauſe bey Seite geworfen. Wie
laſtig und Zeit freſſend iſt endlich dem Schuler dieſes
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tagtagliche Schreiben und Martern mit einer unuber—

windlichen Arbeit; wie ekelhaft dem Lehrer die Cor—

rectur einer großen Zahl von Aufſatzen, deren jeder

vollige Unbekanntſchaft mit den erſten Sprachregeln

verrath und bey aller Laſtigkeit wie fruchtlos? Wie

unverantwortlich die Zeitverſchwendung? Wie offen—

bar das Ganze eine unmogliche, nie durchzuſetzende

Fordrung?

Nicht anders iſts mit den ſchriftlichen Ueberſetzun—

gen des Lateiniſchen und Griechiſchen ins Deutſche.

Die Falle ſind hier dieſelben, und die Fordrung, aus

einer Sprache, die noch vollig fremd iſt, zu einer Zeit,

wo man nech in ſeiner Mutterſprache ſich nicht zu
finden weiß, zu uberſetzen, eben ſo ubertriebne, eben

ſo unnothige, fruchtloſe Quaal fur Lehrer und Schu—

ler, eben ſo Hinderniß nutzlicherer Beſchaftigung,

eben ſo unverantwortlicher Zeitverluſt. Man laſſe
alſo nicht ſchriftlich uberſetzen, weder ins Lateiniſche,

noch ins Deutſche, ube aber den Schuler deſto fleißi—

ger mundlich im Zuſammenſtellen bald kleinerer,
bald großerer Satze, ſehe genau auf die Wiederholung

der durchgegangenen Stucke und man wird's erfah—

ren, daß der Schuler hiezu viel bereitwilliger und

eifriger iſt, daß man mehr Gelegeuheit hat, den

B 2
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Schuler Schritt vor Schritt zu verfolgen und zu be—
lehren und daß dieſer zu Hauſe betrachtlich an Zeit zu

andern Wiſſenſchaften gewinnt.

Cadlich noch eine Hauptregel: Man leſe ohne

zu conſtruiren.

Man wird gegen das Geſagte viel einwenden.
„Warum, fragt man, ſollen wir leſen, ohne zu con
ſtruiren, dem einzigen Hulfsmittet,/ die freie Wort
ſtellung der alten Sprachen uberſehbar und verſtand—

lich zu machen?“ Jn wie fern ich das Conſtruiren
gerade fur ein Haupthinderniß halte, im Leſen und

Schreiben fortzuſchreiten und in wie weit ich es zu

vermeiden rathe, werde ich unten aus einander ſetzen.

Gewohnung und Vorurtheil lehnen ſich gegen die

Abſchaffung der Exercitien und Berſionen auf und
ſehen ihre Schuler in Tragheit und Unwiſſenheit ver—

ſinken. Geduld, meine Herren, zu ihrer Zeit ſollen
Jhre Schuler Verſionen und Exercitien machen, ſo

viel Sie wollen, nur muſſen ſie erſt ſchreiben und
uberſetzen konnen. „Warum aber, ſcheint man

nicht ohne Grund einwenden zu konnen, ſollen wir

unſre Schuler nicht gleich zu der Quelle der alten
Sprachen, zu den Alten ſelbſt hinführen?“ Eben,



21

weil ſie fur jetzt (Czur Uebung im Verſtehen) nicht den

minde ſten Nuhen mehr gewahren, als jedes andre

Buch, wohl aber nach den oben angegebnen Grun—

den eine Menge Schwierigkeiten mehr entgegenſtellen.

„Wer aber von den Neuern erreicht die Alten in Ele—

ganz, Geradheit und Fulle, in Aechtheit und Rein—

heit der Sprache?“ Vor der Hand kann von allem

dieſem noch nicht die Frage ſeyn, da es bloß ums

Verſtehen zu thun iſt. Und wenn ſich gegen jene
Behauptung wirklich nicht ruhmwurdige und allge—

mein anerkannte Ausnahmen aufſtellen ließen, wenn
wir, wie billig, darum beſorgt ſind, dem Schuler gleich

von Anfange ein achte Sprache vorzulegen, ſo ſind

ja in den beſſern Chreſtomathien die fur den Anfan—

ger angemeſſenſten Stellen aus den Werken der Al—

ten mit deren eignen Worten ausgehoben und ſonach

iſt auch in dieſer Hinſicht nichts zu beſorgen. „So hae

ben wir ja die Alten wieder, die wir dem Schuler jetzt

noch nicht in die Hande geben ſollen?“ Dieſer Ein—

wand kann nicht im Ernſte gemeint ſeyn. Was die
Alten der unvorbereiteten Jugend ungenießbar macht,

ſind nicht die in ihnen enthaltenen fur alle Menſchen

und alle Zeit gultigen und wichtigen Wahrheiten, nicht

der muntre und treffende Witz, die lehrreichen und

unterhaltenden Sittengemalde: dieſe mogen wir
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der Jugend immer ſo fruh als moglich vorlegen, ſon
dern der ohne mannigfaltige Vorbereitung das ju—
gendliche Urtheil überſteigende Gegenſtand, den ſie

behandeln, die Dunkelheit, die davon auf Jnhalt
und Sprache ubergeht, der Umfang, der den lang—
ſam fortſchreitenden Anfanger ermudet. Jn einer
Sammlung der erwahnten Art hat er dagegen kurze
Abſchnitte, die er bald uberſieht und bey denen er

ausruht, Satze mancherley Geſtalt, die ihn auf ein
zuſammenhangendes Leſen vorbereiten, einen Jahalt,

den er verſteht und den er zu benutzen im Stande iſt.

Er wird nicht leicht, wie die Erfahrung beſtatigt,
J

gegen eine Chreſtomathie den Widerwillen faſſen,
den er gegen den Cornelius faßt, ſo deutlich er nach
langerer Vorbereitung den Unterſchied von beyden

einſehen wird. Jndeß iſts einmal ſo; wir konnen
dieſe Unterſcheidung nicht vor der Zeit verlangen und

muſſen den Menſchen nach ſeinen Schwachen behan

deln, wenn wir ihn weiter bringen wollen.

Sollte man es auf dieſem Wege in zwey Jahren

nicht zur Gelaufigkeit im Ueberſetzen und ſelbſt zu
einer gewiſſen Behulflichkeit im Sprechen bringen kon—

nen? Diejenigen Schulen allein, in welchen die
Claſſen nach einer Art von Anciennetut beſetzt werden,
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in welchen es der Lehrer in jedem halben Jahre mit

Neulingen zu thun hat und immer wieder von vorne

anfangen muß, dieſe ſchließe ich von meiner For—

drung aus. Sie ſind nicht im Stande jenes Ziel zu

erreichen. Jch kenne nichts unſeeligeres, als eine
ſolche Einrichtung, nach welcher fertige und urwiſ—

ſende Schuler bey einander ſitzen, von denen immer

der eine Theil zum Gewinn des andern zuruckbleiben

muß. Sie hemmt alle einigermaaſſen bedeutende Fort—

ſchritte, ſie erklart's, warum junge Leute nach einem

6 bis gjahrigen Schulbeſuche ſo herzlich wenig auf die

Akademie bringen und qualt den thatigen Lehrer, der

ſeinen Eifer gegen den unbedentenden Erfolg balt,

mit dem beunruhigendeſten, niederſchlagendeſten Be—

wußtſeyn. Gebietet auch uber die innre Organiſation

einer Schule die uberwindliche neceſſitas rerum de

temporum? Warum errichtet man nicht, wie ſchon

beßre Schulen gethan haben, fur jede Wiſſenſchaft Ab
thelungen und rangirt die Schuler nach ihren Fort—

ſchritten in der großern Zahl der Wiſſenſchafien, wo—

durch man die Lacherlichkeit, die Wiſſenſchaften ſelbſt

unter einander, wie nacch einem abſolut anzuſchlagen—
den Werthe rangiren zu wollen, ſo wie den Nach—

theil eines ſolchen Vorurtheils fur junge Leute, ver—

meiden wurde?
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Auf der obern dem Studium der alten Sprachen
gewidmeten Claſſe geht man nunmehr zu den Alten

ſelbſt. Der Erfolg wird nach der vorhergegangnen
Vorbereitung vortheilhafter ausfallen, der Schuler

wird durch die Schwierigkeiten des Textes nicht mehr

bey jeder Zeile aufgehalten und mit den Begriffen des

Alterthums einigermaaſſen bekannt, auf den vortreff—

lichen Jnhalt dieſer Schriften merken konnen und ſie

lieb gewinnen. Nur ware ich der Meinung, man
ſahe mehr auf wahren Gewinn des Schulers und wah

le Schriften, deren Jnhalt dem jugendlichen Alter
angemeſſen iſt. Plutarchs Biographteen ſind noch
zu ſehr vergeſſen und Cicero's Pflichten lieſt man noch

faſt uberall! Hauptregel mußte aber ſeyn, nicht meh
rere Schriftſteller neben einander, auch nicht einzel—

ne Stucke aus ihnen, ſondern wenn auch nur Einen,

aber dieſen ganz zu leſen. Diejenigen Leſer, welche
wiſſen und an ſich erfahren haben, was es heiße, den

Plan und die Behandlungsart eines Werks uberſehen

zu konnen, (wozu junge Leute bey mehrern Autoren

nie gelangeu konnen und was eigne Erfahrung ſeyn

muß) werden mir beypflichten. Hat der Schuler Ein
Buch auf dieſe Art beendigt, erfahrt er den vortreff—

lichen Eindruck eines ſolchen Werks, fuhlt er ſeine

Krafte geſtarkt, ſo wird er die Alten von ſelbſt er
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greifen und zu Hauſe leſen und da ſeyn, wo wir ihn

haben wollen. Auf dieſer Claſſe iſt auch der Ort zu

ſchreiben und ſchriftlich zu uberſetzen. Der Schuler

kennt die Geſetze der Sprache, kennt die Bedeutung

der Wortſtellung, kennt aus ſeiner Lecture eine Men—

ge der Sprache eigenthumlicher Redensarten und

Wendungen, er wird ſie im Schreiben gebrauchen,
zumal, wenn er ihn ſeine eignen Gedanken lateiniſch

niederlegen laſſen; er wird durch grammatiſche Feh—

ler den Lehrer nicht mehr aufhalten, und auf dem

Wege ſeyn zu begreifen, was Aechtheit und Eleganz

heiße. Seine ſchriftlichen Ueberſetzungen, wenn ſie
nur nicht fortgehendes Tagewerk werden und ihm

Muſſe genug dazu gelaſſen wird, wird er mit einer

Sorgſamkeit und Beurtheilung beyder Sprachen, mit
einem Gefuhle der hohen FJordrungen einer guten Ue—

berſetzung entwerfen, zu welchem das tagiiche Ueber—

ſetzen Jahr aus Jahr ein und das fortgehende Stum—

pern, welches bald in Schlendrian ausartet, nie fuhrt.

Was alſo auf der vorbereitenden Claſſe verſaumt zu

werden ſchien, wird hier mit reichlichem Gewinne
eingebracht, wenn man nehmlich nicht dicke zuſam—

mengeſchriebene Convolnte voll Unſinns, ſondern

das Reifen des Schulers in Beurtheilung, Sprach—

kenntniß und Ausdruck fur den wahren Gewinn an
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ſieht. Das weitre Fortſchreiten des Schulers im Le—
ſen, Schreiben und Sprechen, die Wahl und Folge

der Schriftſteller, deren Behandlungsart und Be—
nutzung fur den jungen Kopf, die Leitung ihrer Pri—

vatlecture bleibt, als zu meinem Zwecke nicht geho—

rig, dem einſichtsvollen Lehrer ſelbſt uberlaſſen.

II.

Nunmehr habe ich meinen Leſern Rechenſchaft
abzulegen, warum ich das Conſtruiren bey allem Le

ſen, ſelbſt beym erſten Anfange deſſelben ganzlich zu

vermeiden rathe. Jch trete gegen eine alte, auch
beym beſten Unterrichte faſt durchgangig herrſchende
Gewehnheit auf, die mancherley fur ſech zu haben

ſcheint und als das vorzuglichſte, faſt einzige, Hulfs—

mittel angeſehen wird, den Anfanger in den kurſtvoll

gebauten, von der deutſchen Conſtruction ganzlich

abweichenden, lateiniſchen Perioden hineinzufuhren,

ihm den Siun deſſelben zu eroffnen, die Worte gleich—
ſam in den Mund zu legen und ſo die Schwierigkeiten

des erſten Leſens zu uberwinden. Allein abgerechnet,
daß dieſer gunſtigen Vorſtellung eine Tauſchung zum

Grunde liegt, fuhrt dieſe Methode weſentliche Man—

gel und Nachtheile mit ſich, an welche uns zu ge—

wohnen wir unmoglich Luſt haben konnen, ſo lange

es uns in Hinſicht auf uns ſelbſt um richtige Begriffe,
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in Hinſicht auf den Schuler um wahre Belehrung

und deſſen Fortſchreiten zu thun iſt.

Unwerth des Conſtruirens,
1.) an ſich.

Es iſt ſogar nicht leicht, ſich eine beſtimmte Vor

ſtellung von der Regel zu machen, nach welcher man

in dem hier gebrauchten Sinne des Worts conſtruiren

ſolle. Schon der Name verwirrt. Denn da die Wort—

folge, zu welcher der Schrifiſteller durch die Art ſei—

ner Vorſtellung, durch die Wahl des Ausdrucks und
durch die Verbindung ſeiner Satze gendthigt wurde,
aufgehoben und durch eine andre erſetzt werden ſoll;

fur eine und dieſelbe Vorſtellung aber, Wahl des
Ausdrucks und der Verbindung nur Eine Conſtruction

moglich iſt, und die vom Schriftſteller befolgte doch

fur die wahre gelten muß: ſo ſieht man eben ſo wenig

ein, wie jene Methode zu einem Namen kommt, zu

dem ſie ſo wenig befugt iſt, als, was ſie in Betreff
der Wortfolge noch irgend fur ein Geſchaufte haben

konne. Doch wenn ſie ſich auch durch die Reduction

aller Conſtruction auf die naturliche Wortfolge ein—

facher Satze jenen Namen und das bewußte Ge—
ſchaft anmaaßt, ſo ſtellt ſie hiemit einen Beruf und

Aine Regel, denſelben geltend zu machen und zu er—
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fullen auf, welche ihren ganzen Werth mit einmal um

werfen. Denn dieſes Geſchaft iſt uberflußig und nach—

theilig und verdient mit einem Manum de tabula! ab—

gewieſen zu werden, dieſe Regel iſt unſtatthaft, un—

anwendbar, folglich ungultig und ſonach fehlt es dem

ſogenannten Conſtruiren an einer Regel, an gegrun

deter Anwendbarkeit und beſtimmtem Zweck.
Man denke ſich einen fortgehenden, zuſammen—

hangenden Vortrag in einzelnen Satzen! Er iſt un
moglich, er widerſtreitet den Geſetzen unſrer Ver—

nunft. Es waren lauter einzelne Erkenntniſſe oder

Urtheile, uber die hinaus unſre Urtheilskraft nicht
thatig ſeyn konnte. Nur durch Vergleichung und
Verbindung der Partial-Urtheile entſteht ein Total—

Urtheil, folglich ſind Verbindungsworter und Con
junctionen da und mit ihnen eine Wortfolge, die von

jener erſten Wortfolge der einzelnen Satze abweicht.

Konnen hier noch das Nomen, Adiectiuum Nominis,

Verbum, Aduerbium, Calſus rectus u. ſ. w. nach der

Regel auftreten? Stort man jene Ordnung, ſo zer
ſtort man den Sinn des Schriftſtellers und kann ihm

nicht nachurtheilen. Man behalt nun die Conjunctio

nen und Bindungsworter bey, giebt den nothwen—

digen Geſetzen der nunmehrigen Wortfolge nach und

erkennt hiemit das Unſtatthafte jener Regel.
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So nachtheilig nun die Anwendung dieſer Regel
bey Veraleichungen, Gegenſatzen, Folaerungen u. ſ.

w. iſt, deren Sinn nur aus der Verbindung, in die ſie

geknupft ſind, und der vom Schrifiſteller feſtgeſetzten

Ordnung, folglich nicht durch das Conſtrutren er—

kannt wird, ſo nachtheilig iſt ſie bey Jnverſinen.
Sie ſind auf die Natur unſrer Apperception gegrun—

det. Der hervorſtechende, bedeutende Gegenſtand

trifft ſie zuerſt, an dieſen reiht ſie die Merkmale an
und vollendet ſo durch Verknupfung und Unterordnung

derſelben mit und unter jenem die Vorſtellung des

Ganzen. Darum geben die Geſetze aller Sprachen

der Bezeichnung des Hauptbegriffs den erſten Platz,

und dieſen verrucken, heißt alle Deutlichkeit und Kraft

des Ausdrucks zerſtoren. Je genauer eine Sprache

dieſe Regel auszuuben und ſie ſelbſt auf die Ordnung

der Merkmale auszudehnen im Stande iſt, deſto ge—
wandter, deutlicher und nachdrucksvoller iſt ſite. Ge—

rade dieſen weſentlichen Vorzug der alten Sprachen
vor den neuern vernichtet eas Conſtruiren ganz und

gar. Jch wahle, um dieſe Behauptung zu rechtfer—

tigen, ein Beyſpiel abſichtlich aus einem Schrift-

ſteller, deſſen ſimple, ruhige Erzahlung nichts von
der Kunſt und Bedeutſamkeit des hohern Vortrags zu—

laßt, aus Julius Caſar und vertraue dem richtigen
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Gefuhle der Leſer. Darf man z. B. de Pell. Gall. J.
c. 2. 1. das Apudl Heluetios, ſ. 3. das id von
ihrer Stelle bringen, ohne der Deutlichkeit und
hier noch dem Nachdruck zu ſchaden? Dort konmmt

Caſar von der gegebnen Notiz der Galliſchen Natio—

nen auf die Helvetier zuruck, deren er ſchon vorher er—

wahnt hatte; in allen Sprachen muß ihr Name vor—

ne an ſtehen, um den Leſer daran zu erinnern. Hier
concentrirt und wiederholt das id den ganzen eben

dargelegten Plan des Ortzetorix und fuhrt auf die

Anwendung uber, die er davon machte. Beyde
Vorliſtellungen vertragen ſich mit der Regel des Con—

ſtruirens nicht, nach welcher dort Orgetorix, hier
perſuaſit voran gehen muß, wodurch aber auch bey

de Stellen verunſtaltet werden. So gehts an jeder

Stelle des einfachſten, aber gewahlten Vortrags.

Geht man nun aber mit jener Regel zu der kunſt—

vollen, bedeutenden Sprache der Redner und Dichter

uber, wie wird durch ſie da alles verdorben und ent—

nervt! Wo bleibt da das Leben und die Kraft der Ge—

genſtellungen ſelbſt einzelner Begriffe, wo die Starke

und Wurde des Ausdrucks, wo die Lebendigkeit des

Heruberfuhrens von Grund auf Folge, wo die Kunſt

des Aneinanderkettens der Jdeen, wo der Numerus
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und Wohlklang der Sprache, wo die kunſtvolle Melodie

und der Tanz des Sylbenmaaßes! Alles verſchwin—

det, alles wird aus ſeiner ſchonen Verbindung geriſ—

ſen, alles entſeelt und von einander getrennt. Sinn

und Bedeutung gehen verloren, und will man ſie wie—

derfinden, muß man ſie wie aus den zerſtreut umher

geworfenen Trummern wieder zuſammin ſuchen, oder

vielmehr, will man ſie finden, muß man zu dem voll—

endeten Gebaude wieder zuruckkehren. Alſo ſchadete

die Muhe und war vergeblich.

Man verbindet mit dem Conſtruiren noch einen
andern Begriff: den einer Anſchmiegung der lateini—

ſchen Wortfolge an die deutſche. Ohne die Nach—
theile dieſes Verfahrens fur den Sinn und den Nach—

druck des Schriftſtellers hier von neuem in Erwagung

zu bringen, frage ich jeden Sprachkenner: ob das

moglich iſt, ob zwey von einander ſo entfernte Spra—

chen je hierin zuſammen treffen oder zu vereinigen

ſind, ob man nicht, indem man die lateiniſche Wort—

folge in die deutſche hinuberzerrt, das Weſen der La—

tinitat vernichtet und in ein Unding entſtaltet? Wir

ſetzen das Verbum gewohnlich ans Ende, unſer Ad—

verbium holt die Beſtimmung nach, ſtatt ſie vorzube—

reiten, eben ſo folgen die Grunde und Urſachen al—

a
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lenthalben nach, wo ſie eine enge periodiſche Ver—

knupfung nothwendig machen wurden, die unſrer
Sprache zu ſchwerfallig wird, die Handlung dunkt

uns gewohnlich wichtiger als das handelnde Subject

und tritt dieſem voraus und tauſend andre Eigen—

thumlichkeiten mehr, die von dem Geiſte der alten

Sprachen ganz und gar abweichen. Auch hier be
muht ſich alſo die Conſtruction um etwas, was ſie

nie erreichen kann, weil die Natur der Sache ihrem

Bemuhen widerſtreitet.

2.) fur den Schuler.
Wurde ein Leſer von Nachdenken, Sprachkennt:

niß und Gefuhl einen alten Schriftſteller in der Ge
ſtalt ſehen wollen, die das Conſtruiren ihm giebt und

kann ers ſich verzeihen, wenn er ſelbſt Hand anleg—

te, ihn ſo zu entſtalten? Welch ein Vorwurf! wird
man ſagen. Wir gebrauchen das Conſtruiren bloß

als Hulfsmittel, der Jugend das Verſtehen des
Schriftſtellers zu erleichtern, ſie ſo bald als moglich

in den Stand zu ſetzen, den Sinn deſſelben. ſelbſt

aufzufinden und kehren nach demſelben mit iht zu der

wahren Geſtalt des Schriftſtellers zuruckk. Um
hierauf zu antworten, wollen wir das Conſtruiren

nunmehr in ſeiner Brauchbarkeit fur den Lehrling be
trach
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trachten. Eine etwas nahere, unpartheyiſche Anſicht

wird lehren, daß es fur den Schuler eben den Un—

werth hat, den es, wie ich gezeigt zu haden glaube,

an und fur ſich hatte.

Wird dem Anfanger durch das Conſtrniren der
Schriftſteller wirklich erleichtert? Wenn es ihm nu—

tzen ſoll, muß er doch im Siande ſeyn, ſelb ſt zu

conſtruiren, damit er ſich helfe, wo er den Schrift—

ſteller nicht verſteht und wenn der Lehrer nicht zugegen

iſt. Allein dies Geheimniß wird ihm erſt dann be—

greiflich und er ſieht ſich erſt dann im Stande, es
anzuwenden, wenn er die Worte nach ihrer Form,
nach allen ihten Beziehungen, nach ihrem Sinne zu

uberſehen geubt genug iſt. Soll er z. B. folgende

Worte Caſars B. G. IV. c. 2.. Quin etiam iumen-
tis, quibus maxime Gallia delectatur, quaeque im-

penſo parat pretio, Germani importatis non utun—
tur; ſed quae ſunt apud eos nata praua atque de-
formia, haec quotidiana exercitatione, ſummi ut

ſint laboris, effieiunt conſtruiren, ſo muß er vor—

her wiſſen, daß iumentis der Ablativ iſt, der von
utuntur herkommt, daß quaeque der Accuſativ, Ger-

mani des Nominativ iſt, er muß aus dem Sinne
ſehen, daß der Ablativ importatis auf iumentis Be

IV. Bandch. C

u-

c

,ν

W



—E—

S

34

zug hat, quae der Nominativ, haec dagegen der Accu—

ſativ, ſinnnu der Genetiv iſt und die Bedeutung der

Redensart, ſummi laboris eſſe, verſtehen. Wehe,

wenn er nach der Conſtructionsregel: „das Adverbi—

um trete vor das Verbum,“ maxnume zu delectatur

zieht! Und wenn er dieſes alles weiß, braucht er
daun noch zu conſtruiren, kann er dann nicht den

Sinn unmitielbar treffen? So lehren wir mit un—
ſaglicher Muhe den Aufanger eine Kunſt, die er dann

erſt auszuuben im Stande iſt, wenn er ihrer nicht
mehr bedarf, die ſtatt ihm zu helfen, ſeiner Hulfe
nothig hat und eine Feſſel iſt, ohne welche er leichter

fortſchreiten wurde. Unſre Tauſchung hierin iſt nicht
geringer, als die ware, wenn wir Kinder, die noch

nicht aufrecht ſtehen konnen, mit breiten und ſichern

Schuhen bekleiden und auf Eis fuhren wollten, da—
mit ſie recht feſt ſtehen lernten.

Wahrend der Lehrer ſich nun mit der Unmoglich—

keit qualt, dem Schuler die Kunſt des Conſtruirens

beyzubringen, der Schuler aber zwar nach langer

Muhe hie und da etwas verſtehen, aber nie, wo
er nicht verſteht, conſtruiren lernt, fließt von dieſer

unſeeligen Kunſt ein falſcher Begriff nach dem andern,

ein Nachtheil nach dem andern auf den Schuler aus.
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Sie jagt ihn ſo lange in dem Labyrinthe von Wor—
tern umher, bis ſein anfangliches Bemuhen, ſelbſt

den Sinn zu ſuchen, wenigftens zu errathen, ermat—

tet und er gegen allen guten Erfolg ſeines Verſuchs
mißtrauiſch gemacht, nunmehr ſich ganz dem conſtrui—

renden Lehrer uberlaßt und ihm nachtappt. Wie oft
ſieht man junge wackre Kopfe in den erſten Stunden

der (wenn gleich zu fruhe) angefangnen Lecture vor—

eilen, ihre Krafte verſuchen, die Worte nach der
Reihe uberſetzen, um des Vergnugens zu genieſſen,

ſelbſt gefunden zu haben, dann, wenn das Macht-—

wort erſchallt: Conſtruirt! betroffen da ſtehen, dem
Lehrer verirrt nachbeten und muthlos in ihrem Eifer
erſchlaffen! So gut der Wille ſolcher Lehrer ſeyn mag,

ſo erſticken ſie den Keim eigner Thatigkeit, die allein

weiter fuhren muß, ſo beherrſcht ſie ein Vorurtheil,

das ſie in ihren Jugendjahren eingeſogen haben, ein

Vorurtheil fur eine Methode, die ihnen jezt, nun
ſie ſie ausuben konnen, leicht ſcheint, die ſie aber in

ihrem Knabenalter ebenfalls zur Verzweiflung brachte.

Nunmehr plagt ſich der Anfanger mit dieſer ge—

heimen Kunſt, die, wie er dem Beyſpiele ſeines Leh—

rers zufolge glaubt, ihm allein den Eingang zu dem

Sinne eroffnet, irrt in den Wortern angſilich umher

C 2
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und denkt nicht an den Jnhalt, nicht an den Gang

der Gedanken, der ſonſt, wenn er ihn feſt zu halten
gewohnt ware, ihm treſſliche Aufſchluſſe geben wurde.

Hat er nun endlich einen Perioden nach dem andern

uberwunden, ſo ſteht alles einzeln, alles zerriſſen vor

ihm da: das Einzelne in Nebel gehullt, uber dem
Gauzen Nacht. Und ſolch ein unſeeliges Geſchaft

ſollte er lieben, nach einem ſolchen Schriftſteller ſei—

ne Hand ausſtrecken? Sagt nicht, der Knabe bedarf

des anziehenden Jnhalts nicht, er macht ſich ſein
eignes Jntereſſe aus der Beſchaftigung mit Wortern

und der Ueberwindung der Sprachſchwierigkeiten.
Es iſt wahr; aber am Ende berechnet er genau den

Gewinn, er fordert keine eigentliche Unterhaltung,
kein tiefes Eindringen in den Jnhalt, aber er will

wiſſen, was er geleſen hat, dieſes ſoll ihm deutlich
daſtehen, an ihm will er ſeinen Schriftſteller allmalig

individualiſiren. Fordert er dieſes nicht, ſo iſt er fur

alle Lecture ſtumpf, und hat er Talent, und findet
nicht, was er ſucht, ſo erfullt ihn das unverſtandli

che Buch mit Ueberdruß und Widerwillen.

Die ubrigen falſchen Begriffe, die er aus dem
Conſtruiren einſaugt, vollenden ſeine Geringſchatzung

gegen die Autoren. Das Conſtruiren bringt ihn zu
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nachſt auf die Vorſtellung: Die Alten ſchrieben ver—
wirrt und ohne Noth ſchwierig, alles liege in thnen
in einer Unordnung durch einander, die man erſt durch

das Conſtruiren muhſam in Ordnung bringen und
verſtandlich mathen muſſe, das Ganze ſey ein La—

byrinth, aus welchem nur der Faden der Auiadne,
den leider nur der Lehrer in Handen hat und den zu

ergreifen ihm nie gelingt, herausfuhren könne.

Dann, wo iſt die Munterkeit, das Leben, die
Starke, die Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, den er

in jedem deutſchen Buche vorfindet, das er ergreift?

Wo die Worte, die die Aufmerkſamkeit aus ihrem

Schlummer reiſſen und die Seele wie mit ſtarken

Schlagen treffen, wo die Bilder, die die Phantaſie

beleben und den Gedanken in Korper kleiden, daß er

ſie ſiceht und ergreift? Jn ſeinem Autor ſchleicht alles

todt und ſeelenlos in ewig gleicher Form hin, ein ewig

wiederkehrendes Nachdem Als Weil, un—
uberwindliche Zwiſcheuſatze und Einſchaltungen, ein

verwirrendes Vorgreifen der Beſtimmungen, bevor
das Object angegeben iſt. Er ſoll uberſetzen Was

bleibt ihm ubrig, als der Conſtruction, die der
Lehrer angegeben hat und die er vielleicht uber dem

Texte mit Zahlen bezeichnet, ſich zu uberlaſſen und

er

—2 1

W



a eα

J

d

38

nun, wie dieſe gebietet, drauf los zu uberſetzen, bis

jedes Nachdem Als Weil in ſeiner Verſion
treulich daſteht. Bald kommt er in die Meinung,
da die Alten einmal ſo ſprachen, durfe er ſie auch in

ſeiner Ueberſetzung nicht ar ders ſprechen laſſen und

nun pragt er ſeinem deutſchen Ausdrucke eine Form

ein, in der er ihn ewig fortwindet, die er ſeinem Autor

leiht, auch wo ſie nicht vorhanden iſt, in die er alles

kleidet, was er niederſchreibt und die ſeiner Sprache

auf viele Jahre alle Gewandheit, Natuurlichkeit und

Starke, alle Deutſchheit, und ihm ſelbſt alles Ge—
fuhl fur dieſe Tugenden vielleicht auf immer raubt!)

Die Beſchaffenheit der gewohnlichen Schul-Verſio—

nen iſt betannt genug. Wer glaubt aber, daß Fol—
gendes eine Probe von den eigenhandigen Ueber—

ſetzunaen eines vieljahrigen Schulmanns iſt, die er

zum Vehuf der Stunde, in welcher er Freyeri Faſe.
Poem. erklart, in einem dicken Bande ſeit vielen
Jahren durch die Claſſe laufen, von Hand zu Hand
abſchreiben und in Penſen zu 15 bis 20 Zeilen des

lateiniſchen Tertes auswendig lernen laßt!
„Ovids z3. Elegie aus dem 4. Buche ſeiner Trauerlie—

der. Jnhalt. Der Poet tadelt ſich deswegen, daß
er an der Treue ſeiner Ehegattin zweifelt, er aber
lobt, bedauert und ermahnet ſie, daß ſie in der
Treue bleiben mochte. Du großer und kleiner
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Nun ſoll er Latein ſchreiben. Wenn ſeine
Mutterſprache ihm bey einer ſolchen Lecture fremd

wird, wie ſoll er die fremde, todte Sprache in ihrer

Geſtalt erkennen, ſie, deren wahre Geſtalt er nie er—

Bar, unter denen du erſter die griecchiſche und du

zweiter die ſidoniſche Schiffe regierſt, beide aler
trocken ſind. Da ihr ganz oben am Himmel geſetzt
ſeyd. und alles hort, und auch in das weſtliche
Waſſer des Meeres nicht untertauchet, euer Antlel,
der mit ſetnem tlmkreis die hrmmtiſche Burg umſaſſet,

von der Erde unberuhrt bleibt; ſo bitte ich euch—
ſehet doch die Mauern an, von deuen man ſagt,

daß uber dieſelbe Remus Jlia Sohn ehemahlen nicht

zu ſeinem Glucke hinubergeſprungen ſey: Kehrt
eure glanzende Blicke gegen meine Fran und er—

zahlt mir, ob ſie an mich denke oder nicht? Wehe
mir! was frage ich nach dem, was gatr zu offen—

bar iſt?“ Dieſer Mann lehrt die deutſche Spron

che auf Prima!

J Jch unterſcheide ſehr wohl, wie Herr Etzler vei—
langt, die erſten ſchriftlichen Uebungen im Latein

vom Lateinſchreiben. Aber die milden Fordrungen
der erſtern. horen bey den zuſammenhangenden Ab—

ſchnitten, die man den obern Claſſen vorlegt und
von denen ich ſpreche, auf und der Latinzsmus muß

in ſeinen Rechten anerkanut werden. Duher halte
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blickt, oder die, wo ſie ihm erſcheint, er wie eine
Mißgeſtalt mit verdachtigem Auge anzuſehen gelehrt

wird, die noch der bildenden Hand bedurfe, um des

Anſchauens fahig und wurdig zu werden, die er nie

von der Geſtalt ſeiner Mutterſprache unterſcheiden

lernt. Und ſo wenden ſich die Genien beyder Spra—
chen verkannt und verſchmaht in ihrer Schonheit, hin—

weg, und uberlaſſen dem irregefuhrten Junglinge das

Nachgebilde beyden ungleich und beyden fremd, auf

welches der Lehrer hinweiſt und dem er ihn huldigen

lehrt. Was Wunder? Wie der unbelehrte Schuler
ſeine Mutterſprache in den Bau der lateiniſchen Spra—

che hineinzerrt, eben ſo zerrt er, noch weniger erin—

nert durch eignes Gefuhl, wie dort, das Latein in ſei—

ne Mutterſprache hinuber, und ſo erzeugt ſich jenes
unſeelige Mittelding von Latein-Deutſch und Deutſch

Latein, das von jeher auf Schulen Geſchmack und

Bildung getodtet hat und todten wird, ſo lange man

es duldet und hegt.
ve

ichs fur rathſam, den Schuler nicht zu lange nach
iener Unterſcheidung zu behandeln, ſo billig und

richtig ſie zur Zeit der erſten Uebungen iſt. Dies
iſt gewiß auch des erwahnten wurdigen Schriftſtellers

Meinung. r
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Es giebt Leute, welchen es ein Lacheln abnothiat,

wenn man von Geſchmack und Bildung eines Schu—

lers ſpricht, welche auf die Freunde der neuen Ord—

nung wie auf Phantaſten und genialiſche Traumer

mit Bedauern herabblicken oder voll Unwillen über

dieſe Zerſtorer der Grundlichkeit herfahren, daß ſie ſich

unterfangen, Realien (wie ſie meinen) zu verdrangen

und Hirngeſpinſte in ihre Stelle zu ſetzen. Solchen
Richtern ware, wenn ſie ſelbſt nicht Geſchmack ha—

ben, zu rathen, dieſe Hirngeſpinſte wie eine von den

Erſcheinungen uuſrer narriſchen Zeit, die ſie nicht

hemmen werden, oder wie eins von den Syſtemen

neuerer Klugler in der Philoſophie und Phyſik, die
ſie nicht kummern, anzuſehen und ſich nicht zu ar—

gern. Ehren ſie aber Bildung, ſo werden ſie's an
ſich erfahren haben, welche Muhe es ihnen koſtete,

ſich aus der Verdrehung herauszuwinden, in wel—

che eine fehlerhafte Methode ſie verwickelt hatte; ſo
werden ſie ſich leicht uberzengen, daß ſchon Geſchmack

und Bildung nicht hemmen, fur ihre Entwickelung
arbeiten heiſſe, daß ſie, wo Anlagen dazu ſind, ſchon,

wenn man ihnen Raum laßt, hervortreten werden,
daß ſie aber auch, wo die Natur viel that, durch

eine gewaltſame Hand auf immer in ihrem Keime

erſtickt werden knnen. Denn, wem blutet nicht

S—
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das Herz, wenn er eine Anzahl Knaben von herrli—

chen Anlagen unter dem Joche ſeelentortender Metho—

den und Einrichtungen unthatig und erkaltet vor ſich

ſieht und er denkt, in welch ein Leben und Feuer ſie

ſich ergieſſen wurden, wenn man ihnen nur Raum

ſich zu regen, vergonnte?

Noch ein Nachtheil bietet ſich mir dar, indem ich
zu meinem Gegenſtande zuruckkehre. Das Con—

ſtruiren gewohnt den Schuler, dem Schrifiſteller
ſeine Gedanken entgegen zu bringen, nicht ſie
aus ihm zu holen. Zunachſt verleitet ihn die perio—

diſche Torm, in die er alles kleiden zu muſſen glaubt,

denn die gewohnlichen Reſolutionen der Participien,

des ſogenannten Ablat. Conſequeutiae, des Accuſ.

c. hifinit. ein Als, Weil, Nachdem, Und
u. dergl. einzumiſchen, wo es nicht hingehort und ſich

dadurch den Sinn zu verderben. Denn, weil er,
wahrend der Lehrer ihm vorconſtruirt, ihm nachtap—

pen muß, er ihn die Worte bald von unten, bald von

oben, bald vom Anfange, bald vom Ende her zuſam—

menholen ſieht, ſo glaubt er es ihm nachthun zu muſ

ſen, um den confuſen Schriftſteller in Ordnuyg zu

bringen und ſo uberlaßt er ſich ſeiner Phantaſie und

ſetzt Worte zuſammen, ohne auf die grammatiſche
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Form oder den wahren Sinn zu achten, wie ſie ſei—

ner Vorſtellung nach zuſammen zu gehoten oder wie

ſie immer nur eine Art von Siun zu gieben ſcheinen,

womit er ſich denn der muhſecligen Arbeit uberhoben

glaubt. So geſchiehts theils bey dem tagtaglichen

Anfertigen von Verſionen, wo es dem Knaben nicht

zu verargen iſt, wenn er die in der Stunde ange—
gebne Conſtruction vergißt, theils bey dem Prapa—

riren, deren Fruchte auch bey der unermudeteſten

Geduld hochſt kummerlich ausfallen muſſen.

Welch ein Gewinn laßt ſich unter dieſen Uniſtan—

den von dem Prupariren der Schuler erwarten? Den

Kopf des Counſtruirens voll und unbekannt mit einem

andern Wege, den Sinn zu finden, geben ſte ihn

auf, wo er ſich ihnen nicht darbietet und begnugen

ſich damit, die unbekannten Worter im Woiterbuche

nachzuſchlagen und die erſte beſte Beoeutung nieder—

zuſchreiben. Wenn man bedeukt, daß ſie dieſe Wor
ter in der Stunde doch, und mit einer richtigen Be—

deutung auf einem kurzern Wege kennen lernen, ſo

bleibt fur dieſe widrige, muhſeelige Arbeit nichts

ubrig als Zeitverluſt und erneuerter widerlicher Ein—

druck des Autors.

Ê



t Verſuch einer gegrundetern
Methode.

Anders iſts, wenn der Schuler in Stand geſetzt

iſt, den Sinn ſelbſt zu finden, wenn er gewohnt
und geubt iſt, die Worte nach der Reihe, ſo
wie ſie im Schriftſteller da ſtehen, gram—
matiſch beſtimmt zu uberſetzen, und keine wei—

tre Schwierigkeit ihm in den Weg tritt, als die
Schwierigkeit der Sprache allein, welche er bey zu—
nehmenden Kraften immer mehr und mehr zu uber—

winden ſich fahig fuhlt.

„Welch eine verwirrte Sprache, welch ein Unſinn

un

kame dann zum Vorſchein! Klopſtocks Proben haben

das langſt gelehrt. Das hieſſe ihnen den Sinn er—

ſchweren, das ihren Geſchmack verderben. Und

lltt
bey langen redneriſchen Perioden, bey Dichtern iſt die

ſes vollig unmoglich!“

Dieſe Einwurfe haben allerdings einigen Schein

fur ſich, obgleich, wenn ſie wirklich nicht zu heben
J.

u waren, die Methode des Conſtruirens damit noch
i! nicht gerechtfertigt oder empfehlenswurdiger gemacht

werden wurde.

n
Aber ich hoffe, ſie werden ſich in der Theorie,

zu 4
J wie in der Ausubung heben laſſen und jene angegebe—
zn ne Methode werde nicht dem Schuler allein, ſondern
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auch dem Lehrer Vortheile darbieten, zu deren Ge—

nuß das Conſtruiren nicht kommen laßt. Nur muß

man ſich und dem Schuler Zeit laſſen und es auf die

rechte Art treiben.

Wenn der Anfanger mit der Wortbildung der al—

ten Sprachen auf dem Wege, den Hr. Ctzler ſo vor—

trefflich gezeichnet hat,“) gehorig bekannt gemacht
iſt, und nun zum Uebertragen einzelner Satze gefuhrt

wird, hat er hier ſchon Gelegenheit, weun man ihn

die Worte ganz nach der Reihe uberſetzen laßt, kleine

Abweichungen in der Wortfolge von der ſeiner Mut—

terſprache zu bemerken, ſich auf die folgenden auffal—
lenderen Verſchiedenheiten vorzubereiten, ſich daran zu

gewohnen und ſie uberwinden zu lernen. Ueberſetzt

er Natura paucis eontenta eſt: Natur mit Wenigen
zufrieden iſt, ſo bemerkt er von ſelbſt, indem er dieſe

Worte nach den Geſetzen ſeiner Mutterſprache bildet

und ordnet, die Verſchiedenheit der lateiniſchen Spra—

che von der ſeinigen in der Stellung des eſt, in dem

Mangel des Artikels, n dem Gebrauche des Neutr.
plur. Dieſe Bemerkungen erhalten ſeine Aufmerk—

famkeit rege; die uberraſchenden Erſcheinungen in

der fremden Sprache ertheilen ſeiner Beſchaftigung

einen gewiſſen Reiz der Neuheit und ſeinem Kopfe ge—

a. a. O.
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wabrt dieſe Vergleichung Vortheile wichtiger Art, de
ren weiter unten Erwahnung geſchehen ſoll.

Nun kommt er allmalig zu langern, zuſammen—

geſeztern Satzen und mit ihnen treten die Verſchie—

denheiten der Conſtruction haufiger und abſtechender

hervor. Man laſſe den Knaben in Ruhe langſam
Ein Wort nach dem andern zuſammenbringen; er

wird vor dieſen Erſcheinungen nicht erſchrecken, man

erſchrecke ihn nur nicht ſelbſt dirrch eine beſorgliche

Miene oder den Ausruf: Dies iſt eine ſchwere Stelle

er wird ſich nicht verwirien und den Sinn ſchon
funden. Man helfe ihm nur die Begriffe in ſeiner

Vorſtellung ſammeln, unter ſich in ihren Verbindun—
gen (Partikeln) und Verhaltniſſen (Caſus, Flexion)

und mit dem Zuſammenhange vergleichen und warte

ab, bis er den Sinn findet, ohne ihm vorzugreifen.

Die uble Gewohnheit, dem Schuler vorzuſprechen

und vorzueilen die dem Schuler hochſt widrig iſt

muß hier ganz wegfallen, ſie verdirbt hier alles.

Der Sinn wird vom Lehrlinge ſicherlich gefunden.
Er ſteht entweder ſchon vollig da, oft in einer natur—

lichen Geſtalt z. B. Caeſ. B. G. IV. c. 1. cauſſa trans-

eundi fuit, quod ab Sueuis complures annos exagi-

tati, bello premebantur agrieultura prohibebautur
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Die Urſache des Herubergehens war, daß ſie von

den Sueven mehrere Jahre beunruhigt durch Krieg

gedruckt und von Feldbau abgehalten wurden. Aber

auch durch die unſrer Sprache fremdeſte Wortſtellung

blickt der Sinn doch immer ſo weit hervor, daß er
erkennbar bleibt, es mußten denn zufallige Zweydeu—

tigkeiten oder Unverſtandlichkeiten entſtehen, denen

ein geubter Lehrer durch eine Kleinigkeit, durch Ver—

deutſchung des verdunkelnden Worts oder einer ſol—

chen Conſtruction mit einer andern u. dergl. auszu—

weichen wiſſen wird.

Folgende Regeln, welche meine geringe Erfah—

rung mir an die Hand gab, werden hiebey gute

Dienſte leiſten:

J. Hauptregel muß man es ſeyn laſſen: Alles
zu vermeiden, was den Sinn ſtort oder verdunkelt.
Hieraus folgt, daß, weil der Sinn nicht mehr durch

die Wortfolge unterſtutzt wird

1. deſto genauer das Verhaltniß der Begriffe,

an welches man ſich nunmehr allein zu halten hat,

ausgedruckt werden muſſe. Sonach

a) laſſe mau die lat. Caſus, Tempora, Modo:
cec. ſo genau als moglich in die Mutterſprache uder—

un
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tragen, deren erſte grammatiſche Kenntniß hier noth—

wendig vorausgeſetzt wird.

b) Wenn dieſe genaue Uebertragung der Mut—
terſprache zu fremd wird, ſo behalte man ſie anfangs

dennoch bey, erklare aber jene Spracherſcheinungen

richtig, damit der Anfanger wiſſe, wie er ſie anzu—

ſehen und zu verſtehen habe. Ueberſezt z. B. der
Schuler Vix unus eſt qui eredat welcher glaube,

ſo raume hier der Lehrer der lateiniſchen Sprache den
Vorzug einer großern Subtilitat ein und ſage ihm,

daß in einer durch rhetoriſche Kunſt gebildeten Spra—

che vieles abgemeſſener als in der unſrigen erſcheine,

daß der Lattiner alles, was nicht vollig beſtimmt,
ſondern unter einer gewiſſen Vorausſetzung, oder Be
dingung oder als bloß moglicher Fall im Ällgemeinen

dargelegt wird, durch den Conjunctiv ausdrucke, wie

das hier der Fall ſey. Der Antanger wird eben ſo
durch buchſtabliche Ueberſetzung des Accuſ. c. Infinit.

z. B. ſeio, te, ſi quid ſeias, reticere ſolere ich weiß

dich, wenn du etwas weißt, zu verſchweigen pfle—

gen') des Ablat. Conſequ. in Rege mortuo bellum

epar-

5 Der Accuf. e. Inf. iſt wie ein Pradicat ohne Artikel
(quod) anzuſehen und eine gewandte Form, den Jnhalt

einer
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exarſit mit dem geſtorbenen Konige brach der Krieg

aus oder in Refrumentaria comparata, equitibusque
deleetis exercitus iter facere eoepit mit den beſorg—

ten Lebensmitteln und den ausgewahlten Reutern

trat u. ſ. w. den Sinn durchſehen und ſich in dieſe

Eigenthumlichkeiten mit einer Anſchaulichkeit ver—

ſetzen, die keine Erklarung hervorzubringen im Stan—

de iſt. Sind fie ihm etlichemal vorgekommen und
hat er ihren Sinn gefaßt, ſo wird er nicht mehr ver—

legen ſeyn, ſie auf eine naturliche Art in ſeine Mut J

terſprache uberzutragen.

e) Bey- fremdartigen Rectionen gebe man die

Jdeencombination an, die ſo viel die urſpruug—
lichen Bedeutungen ſie uns vorzeigen und ſo viel ſichs

fur jezt, bis wir eine philoſophiſche lateiniſche Gram

matik haben, mit Grund thun laßt im Kopfe des

Romers lag und aus welcher das Verhaltniß und

deſſen Bezeichnung (Caſus) erklarlich wird. Nur hu

einer Rede und dergleichen darzulegen. Sie wird ſelbſt
vom Hiſtoriker gebraucht, ſchnell auf einander folgen—

de Facta wie mit Schnelligkeit zu erhaſchen und in

kraftvoller Anſchaulichkeit vor welcher die Perſon
zurucktritt und nur die Handlung das Auge des Zu—
ſchauers beſchaftigt darzuſtellen.

D
jJ. J

IV. Bandch. i
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te man ſich, die Erſcheinungen durch deut ſche Vor

ſtellungsarten erklaren zu wollen, ſtatt die romi—

ſche oder wenigſtens die dem Sprachſinne des Ro—

mers angemeſſene und jener Erſcheinung zum Grunde

liegende Vorſtellung aufzuſuchen. Der Ablativus bey

Clor lußt ſich nicht durch die in die Rection des Ro—

mers hineingepaßte Redensart: von etwas Ge—
brauch machen erklaren; deren zum Grunde liegen—

de Vorſtellung, wenn ſie im Kopfe des Romers befind

lich geweſen ware, wohl einen Gendetiv, aber keinen

Ablativ, eine active nicht eine paſſive Endung des

Verbi hervorgebracht haben wurde. Vielmehr war,
wie die Form der Worte andeutet, Dtor urſprunglich

(wie alle Deponentia) auch der Bedeutung nach ein

Paſſivum. Wenn die active Bedeutung etwa uſum
praebere alieui war, ſo iſt die paſſive: uſum capere
oder: uſus praebetur mihi, uſu (emolumento) affieior

liac re (Ablat.) Nicht die lateiniſche Sprache bloß,
die ſo reich an Paſſiven iſt, ſondern auch neuere Spra

chen, wie die Engliſche, gebrauchen Paſſive, wo
unſie Sprache einer beſondern Eigenthumlichkeit nach,

zu einem Neutrum oder Reciprocum zurucktritt.

Behutſamer muß man bey elliptiſchen Redensar—

ten zu Werke gehen. Sie ſind als Erinnerungen,
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Hindeutungen auf eine dem Volke bekannte Reihe von

Vorſtellungen anzuſehen, die ihrer bequemen Kurze

wegen fruh in die Sprache auigenommen wurden,
bis man uber dem Zeichen die Sache vergaß und nur

dunkles Bewußtſeyn oder Uebung die Bekanntſchaft

mit denſelben und ihren angemeſſenen Gebrauch er—

hielt. Jedes Volk hat dergleichen Ellipſen mehr oder
weniger, denn jeder Menſch ſucht ſich dem andern

im Umgange ſo ſchnell als moglich mitzutheilen.

Hier das verwirkte Gewebe aufzuloſen, iſt mthr
Sache des glucklichen Griffs, als des methodiſchen

Bemuhens. Wollte man ſich auch noch ſo genau an
die Form (als des vorzuglichſten Leiters nachſt der ur

ſprunglichen Bedeutung) halten, und z. B. zur Er—

lauterung der Redensart: Dignus eſt, qui ametur

ſagen: Der Gedanke: Er verdient geliebt zu werden,

habe dem Romer in ſeiner Vollſtandigkeit obngefahr

in folgender Geſtalt vor der Seele geſtanden: Er iſt
einer von denen, der geliebt werden kann (Conj.)

und doch ſelbſt bey dieſer Auszeichnung in ſeinem

Werthe nicht ſinkt, ſondern deſſen wurdig bleibt
qui ametur, dignus ſo ſind's immer nur Ver—

ſuche (wenn gleich glucklicher, als der mitgetheilte,

ausgefuhrt), jener verloren gegangnen Reihe von

Vorſtellungen auf die Spur zu kommen. Doch wur—

D 2
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den ſie, bey naherer Zergliedrung mehr aus dem Jn

nern der Sprache (aus dem Kreiſe der Volksvorſtel—
lung) geſchopft, in die lateiniſche Grammatik aufge—

nommen und beym Unterrichte angewandt, dem ju

gendlichen Kopfe etwas geben, woran er ſich bey der

Anwendung (im Schreiben) mit Grund halten konnte

und das beſſer ware, als die Regeln: Nach Utor folgt

der Ablat., nach dignus ſteht qui mit dem Conj. oder

qui ſt. utis. Daß,, alle dergl. Erſcheinungen allein in
dem Verhaltnifſe, in welches die Vorſtellungsart die
Begriffe ſetzte, ihren Gründ haben muſſen, iſt wohl

kein Zweifel. Man fehlt alſo, ſo lange man eignen
Verſuchen folgt, wenigſtens in der Meihode nicht.

d) Die Artikel, ſo wie beym Jnfinitiv das zu
laſſe man erſt nach gefaßtem Sinne hinzuſetzen. Dies

iſt bey einer Sprache, die ſich des Artikels und der

Vorſetzſylben nicht bedient, nothwendig, um dem
Einne nicht vorzugreifen.

2. Unm der lateiniſchen Wortfolge und Perioden—

bau das Fremdartige zu benehmen, verſetze man den

Anfanger (nicht in einer allgemeinen Schildrung,

ſondern wie die Falle es darhieten) in den Charakter

derſelben, in den Gang der Vorſtellungen im Gemu—
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the des Lateiners und mache ihn auf die fortgehende Ket

te, zu der er ſeinen Vortrag knupft, auf die Neigung

der Sprache zu Vergleichungen, Gegenſtel!ungen, Em

theilungen und andre Eigenthumlichkeiten aufmerkſam

ſo wird er das Fremdartige dieſer Wortfolge zwar

fuhlen, (und ſein Vortheil wirds ſeyn, daß er es fuhlt)

aber um den Sinn gewiß nicht verlegen ſeyn.

J. Man gewohne den Anfanger, nie den Zu—
ſammenhang aus dem Auge zu verlieren und bey dun—

keln oder zweifelhaften Stellen aus dem Verhaltniſſe

der Begriffe, aus dem Zuſammenhange oder aus der
naturlichen Wahrſcheinlichkeit uber den Sinn zu ent

ſcheiden. Zieht er auch anfangs in uſus optimus

magiſter das opt. zu uſus, ſo wird er von beiden

moglichen Ueberſetzungen: Die beſte Uebung

iſt Lehrerin, und: Uebung iſt die beſte Leh—
rer in, ſich von ſelbſt fur die letztere beſtimmen. Ue—

berſetzt er gleich Homo ſapiens fieri poteſt, der we i

ſe Menſch kann werden, und Manus laua é
coena Hand waſche und Mahlzeit, ſo wird

ihn dort der Begriff des Werdens, hier des Waſchens
bald auf den richtigen Sinn fuhren. Weil es indeß

bisweilen an ſolchen leitenden Begriffen fehlen konnte,

iſts beſſer, den Schuler, bevor er entſcheidet, die
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I5 haltniſſen (nanus Nom. Sing. Nom. Accuſ. Plur.

corid Nom Abl. Sing. und Imperat. des Verbi coe-
nare) uberſetzen und dann wablen zu laſſen. Dieſe

Umwege muß er gehen, wenn er ſelbſt ſehen kernen

ſoll. Was gewinnt er, wenn man ihm alles entge—

4 genbringt? Die geſunde Vernunft des jungen Men—

ſchen findet ſich gewiß beraus und bleibt nicht in Ver—

n legenheit. Es ſey mir erlaubt, eine Erfahrung die—
t ſer Art anzufuhren. Jch üeß bey folgender Stelle
z

Caſars B. G. IV. c. 34. Quibus rebus, perturbatis

n noſtris nouitate pugnae, tempore opportun ſſimo
Caeſar auxilium tulit, ruhig meine Secundaner Qui—

bus r. fur den Ablativ, und perturb. n. fur den
Dativ anſehen und hielt dann inne, um zu fragen,
ob in dieſen Worten ſchon alles gehorig mit einander

ubereinſtiimme? Bald hatte ich das Vergnugen einen

J Knaben fragen zu horen: warum Caſar den Grund
2 der Beſturzung der rm. Armee zweymal, durch

9 qurb r. und durch nou. p. ausgedruckt habe? Die in
i

Je ſolchen Fallen heilſam erinnernde Popiſche Warnung:
zj 9 Nor is it Homer nods, but w that dream, machte

die Claſſe bald auf ſich aufmerkſam: es ward allge

zul. meines Jntereſſe, ihre Tauſchung aufzuſuchen: bald
9 ſchien allen der eine Ausdruck dem andern im Wege,
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das Comma bey rebus ſtorend, das quib. rebus aus
Mangel an Beziehung und neben dem wichtigern no—

vit. p. als Ablativ bedenklich und balo ward ausge—

mittelt, quib. r. ſey der Dativ, perturb. n. der Ab—

lativ. Solche Erfahruugen erfreuen doch mehr und

gewahren ſicherlich dem Schuler mehr Nutzen, als

wenn man ihm vorconſtruirt.

III. Stoßt man endlich auf lange, zuſammen—
geſetzte Perioden, ſo kann, nachdem der Schuler
Satz fur Satz durchuberſetzt hat, der Lehrer bey Wie—

derholung derſelben Ueberſetzung durch einige De—

clamatoriſche Kunſt den Schuler vor aller Ge—
fahr ſichern, ſich in den Zwiſchenſatzen zu verwirren

und den durchgreifenden Hauptgedanken zu verlieren.

Die Alten bauten ihre Perioden mit zu vieler Kunſt

und Behutſamkeit, die Blairiſche Regel: Jn dem
zuſammengeſetzteſten Perioden ſey Einheit des Sub—

jeets, liegt zu tief in ihnen, als daß dieſes Mittel
nicht allenthalben gute Dienſte leiſten ſollte. Man
unterſcheide z. B. in einem Perioden, wie Caeſ. B. G.

IV. c. 12. ſ. 1. 2. die Satze, ſo wie ſie durch den
Druck ſich unterſcheiden, durch eine ſtarkere und ge—

ſenktere Stimme (mit kurzen aber ſehr geſenkt aus—

geſprochenen Hinweiſungen, wo es nothig iſt) und

ſpreche: Aber die Seinde ſobald ſie unſte
 Ñ
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Reiter erblickten, deren zooo waren, indeß ſie
ſelbſt die Feinde nicht mehr als 8oo Reiter hatten,

weil diejenigen Neiter, welche nach Lebensmitteln uber

die Moſer gegangen waren, noch nicht zuruckgetommen wa—

ren als unſre Reuer gerade nichts beſorgten,
weil jener der Feinde Abgeſandten nur kurz vorher von

Caſar zuruckgegangen waren und dieſer Tag von dem jetzt

die Rede iſt zum Waffenſtiliſtande von ihnen erbeten war

uberraſchten durch geſchehenen Angriff plotzlich
unſre Neiter und wiederum als unſre Reiter wi

derſtanden ſprangen ſie nach ihrer Gewohnheit
von den Pferden herab u. ſ. w. Der Schuler wird
ſchon nach der Stimme die Hauptmomente faſſen und

wenn man von jedem die nahern Umſtande ihn ſelbſt

angeben laßt, alles gehorig ſondern, das Ganze ohne

Berwirrung uberſehen und im Stande ſeyn, den Pe
rioden in eine ſeiner Mutterſprache angemeſſene Ge

ſtalt uberzutragen.

Jn ihrer erſten Geſtalt hat eine ſolche Ueber
ſetzung freylich viel Aengſtliches und die Methode da

bey erfordert von Seiten des Lehrers weit mehr Muhe

und Aufmerkſamkeit als das bequemere Vorconſtrui—

ren: aber dieſe wird der Lehrer, der nutzen will,
nicht in Anſchlag bringen und jene angſtliche Geſtalt



57

wird allmalig frevyer werden, je weiter der Schuler

kommt. Es iſt nehmlich nicht meine Meinung, daß

man die Ueberſetzung im ſtrengſten Sinne jedes—
mal an die lateiniſche Wortfolge anſchlieſſe, ſo daß
man auch keine Partikel von ſemem Platze zu rucken

ſich erlaube. Thun muß man es von Anſange durch—

aus. Solche kleine Abweichungen wird aber der
Schuler bald uberſehen und dann iſt jene Aengſtlich—

keit hierin (in Betreff dieſer kleinen Worte) nicht
mehr nothig. Eben ſo wenig iſt meine Meinung,
daß wmian mit dieſer Ueberſetzungsart immer fort—

fahren ſolle. Vielmehr laſſe man den Schuler gehen,

ſobald er gehen kann und halte ihn nicht auf. Wo
er von ſelbſt die Worte fur ſeine Mutterſprache na
turlich ordnet, laſſe man es zu und ſehe es als die

Folge ſchon erworbner Uebung an. Nur greife man
dem Schuler nirgends vor, ſondern treibe die ange—

gebne Methode ſo lange, bis dieſer ſie ſelbſt nicht
mehr braucht und allenthalben, wo er ſich derſelben
noch nicht aus eigner Kraft entledigt, damit alles

aus der eignen Einſicht des Schulers flieſſe. Anfangs

wird er nur bey leichten (d. h. der Mutterſprache
gemeinen oder ahnlichen) Conſtructionen, bey oft
vorkommenden Redensarten die freyere deutſche Ueber.

ſetzung treffen können, endlich wird er ſie allenthalben S5
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zu treffen im Stande ſeyn und ſeinen Autor unge—
hindert fortleſen.

Vortheile der angegebnen—
Methode.

Und wenn er auf dieſem Wege dahin gelangt iſt,

welche Erfahrungen hat er daun gemacht, welche

Krafte auf dieſer Bahu, die er allenthalben ſelbſt ge—

hen mußte, gewonnen, welche Vorthe ile ſind nun

ſein Eigenthum!

Es iſt ihm, wie einem Junglinge, der nach einer

durch ſein Vaterland vollbrachten Reiſe begierig iſt,

ein fremdes Land kennen zu lernen, und den ſein

Fuhrer, ſtatt mit der todten, halbverſtandnen Be—
lehrung ermudender Beſchreibungen ſeine Wißbegier

hinzuhalten, bey der Hand nimmt, um mit ihm den

neuen Schauplatz zu durchwandern. Er betritt ihn,
und Sprache und Sitten ſind ihm neu und unbegreif—

lich. Aber ſein Fuhrer eilt ihm nicht voran, fliegt
mit ihm nicht auf dem eilenden Roſſe den neuen
Wundern voruber; er fuhrt ihn langſamen Schrittes

von Ort zu Ort, miſcht ſich mit ihm unter den Hau—
fen, laßt ihn die Natur und den Menſchen beobach—

ten. Des Junglings Blick ſcharft ſich, er ver—
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gleicht, was er ſieht, mit dem Eigenthumlichen ſei—

nes Vaterlandes, faßt den Unterſchied beyder Na—

tionen, ſieht in dem großen Gewirre Ocdnung und
Zuſammenbang, auf dem großßzen Gebiete Haupt—

und Nebenwege und kehrt zuruck mit einer lebendigen

anſchaulichen Kenntniß.des neuen Schauplatzes, mit

Schatzen eigner Erfahrung bereichert, im Stande
ſich ganz in jene fremde Welt zu verſetzen und Re—

ſultate zu ziehen, zu denen nur eigne Erfahrung

hinfuhrt.

1. Kenntniß des Aeuſſern
J der Sprache. J

Eine fremde Sprache iſt eine ſolche neue Welt.

Zeigt man ſie dem Lehrlinge nur von ferne nie,

oder nur ſehr langſam und nur nach eignen von vor—

ne angefangenen Verſuchen wird er ſich darin zu fin—

den wiſſen, und noch ſpater wird er ihre Eigenthum—

lichkeiten von denen ſeiner Mutterſprache zu unter—

ſcheiden und aus dem Geiſte der Sprache zu beur—

theilen wiſſen. Das Erſte, was er auf dem geſchil-

derten Wege kennen lernen muß, wenn man ihn
nur immer ſelbſt vergleichen und beobachten laßt, iſt

der auſſere Unterſchied beyder Sprachen.
Flexion, Wortfolge, Periodenbau, gegenſeitige Vor—
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theile bieten ſich in ihrer Verſchiedenbeit dem erſten

Blicke dar. Er erfahrt, daß die alte Sprache ſich
nicht bloß durch Worte, ſondern auch in ihrem auſſern

Bau und Gange von der Mutterſprache unterſcheide,

daſt eine den Worten der deutſchen Sprache ange—
ſchmiegte Ueberſetzung noch nicht lateiniſcher Ausdruck

ſey und ſich zu Gang, Ordnung und Bau achter
Latinitat eben ſo verhalten, wie ſeine erſte deutſche

Ueberſetzung zur Ordnung, Wahl und Angemeſſen—

heit der zweyten. Daß er dieſes inne wird, nutzt

ſchon ſehr viel. Bald wird er dieſe Ordnung ſelbſt
anzugeben wiſſen.

2. Kenntniß des Jnnern
der Sorache.

Ein zweiter Schritt, den er mit dem erſtern zu

gleich thut, aber ſeiner Weite wegen langſamer voll

endet, fuhrt ihn in das Jnnere der Sprache.
Der Lehrer thue ihn nicht ubereilt, mit ſtets aufmerk

ſamen beobachtendem Blicke,! um ſeinen Zogling jede

Blume pflucken, jedes Wunder dieſes neuen Bodens

in ſeiner Eigenthumlichkeit, Starke und Schonheit

betrachten und erkennen zu laſſen. Er fuhre ihn
mit aufgehobnem Finger in das heilige Land, zeige

ihm den milden lachenden Himmel, lehre ihn faſſen
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die liebenswurdige Einfalt der Vorwelt, mit Ehr—
furcht horchen auf das Rauſchen im Wipfel uralter
Eichen an Skamanders Geſtade, hingleiten uber den
geebneten Keramikus und die uppigen Fluren am Ufer

des Kephiſſus, ſinnen und forſchen in den kunſtreichen

Garten auf Venuſiums Hugeln, damit er inne wer

de, ſein Fuß betrete den claſſiſchen Boden, daß Be—

wundrung und Wohlgefallen ihn an dieſes ſchone

Land feſſeln und er begierig werde, das Volk kennen

zu lernen, deſſen Weisheit und Kunſt uralte Wildniſſe
zu einem lachenden Tempe umſchuf.

Jch meine, man dehne die wortliche Ueberſetzung
auch auf die Bilder und eigenthumlichen Vorſtellun

gen der alten Sprachen aus und laſſe ſie dann erſt,

wenn die Lehrlinge ihren Sinn gefaßt haben, mit

Bildern unſrer Mutterſprache vertauſchen. Dann
wird den Schulern keine Eigenthumlichkeit der alten

Sprachen entgehen, ſie werden ſich allmalig in den

Geiſt derſelben, in den Kreis ihrer Vorſtellungen ver—

ſetzen lernen, aus dieſen werden ſie ſich die Sprach

geſetze entwickeln, dieſe Bilder und Eigenthumlichkei—

ten werden nicht mehr todte, halbverſtandne Phra—

ſen u) und Regeln ſeyn, ſie werden die alten

4) Bellum inferre, mit Krieg uberziehen,
eonſeribere milites, Soldaten werben, iſt nicht
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Sprachen nach ihrem innern Sinne faſſen und die
Proſaiker einſt mit Einſicht, die Dichter mit Gefuhl

(mit thatiger Phantaſie) leſen. Es iſt aber nothig,
daß ich, um die beiden angegebnen Vortheile gehorig

zu ſichern, einmal ins Detail gehe und an einem
Beyſpiele meine Methode naher entwickle.

Folgende Stelle Caſars B. G. IV. c. 5. ſ. 3. c.
6. ſ. 1. ware dem Anfanger wahrend der erſten Lectu—

re ohngefahr auf dieſe Art zu erlautern: „His
rumoribus atque auditionibus permoti his r. a.
a. kann der Dativ und Abl. ſeyn; man kann uber-—

ſetzen: dieſen Geruchten und von, mit dieſen G.
Der Begriff von permoti fuhrt auf den Abl. und unſre

Prap. von, die der Lateiner nicht braucht. Audi-
tio iſt ein Subſtantiv, das wir nicht haben. Ho—
rung iſt in unſrer Sprache nicht, das Horen hat
den Sinn nicht, wir muſſen Erzahlung c. wah—

len. permoti daſſelbe Bild, wie bey uns. Sollen wir
uns beſtimmen, muſſen wir bewegt, aus unſrer

Ruhe geweckt, geſtort worden. permoti gilt von
den Galliern, von denen noch immer die Rede iſt.

um ein Haar beſſer, als was Schlaghart lernen
mußte: A boue maiori diſcit arare minor Wie

die Alten ſungen, ſo, zwitſcherten die
Jungen.
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„de fummis faepe rebus conſilin ineunt. Be—

deutende Dinge ſind uns wichtig, dem Lat. hoch.

Wir faſſen, ergreifen unſre Entſchluſſe mit der
Hand, der Lat. geht in den Cutſchluß hinein;
uns iſt er ein Werkzeug, eine Handhabe, die uber

den Angelegenheiten befindlich iſt, an welcher (durch

welches) wir ſie zur Ausfuhrung bringen, hin—
tragen; ihm ein Rath, der ſich in Betreff (ae) der—
ſelben verſammelt, dem man, wenn er nach der Ent—

ſcheidung auſſteht, hinausfolgt (exſequn um die
Sache zu vollenden (perticere). Die ſpatere Sprache

unterſchied coneilium und conſilium, behielt aber
das fruhere Bild bevy: daher der Plural, weil erſt
mehrere gegen einander abgewagte Berathſchlagungen

uber die Sache entſcheiben. ineunt das Praſens.
Jetzt, da Caſar auf Galliſchem Boden war, oder da
er ſein Werk ſchrieb, war das Galliſcher Charakter.

Die Denkungsart eines Volks andert ſich in wenigen

Jahren nicht. Leichtglaubigkeit und raſcher Entſchluß

ein Charakterzug, der ſich auf ihre ſpateſten Nach—

kommen fortpflanzte.

„quorum eos e veſtigio poenitere ueceſſe eſt.“
Wir muſſen hier abbrechen, der Lat. kettet noch an

eos den Accuſativ wie wir; Mich, ſie reut. Wie
kommt aber der Lat. auf den Genetiv quoruni, da
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wir, dem Anſcheine nach naturlicher den Nominativ

brauchen? Doch woher ſagen wir: ich ſchame
mich die ſer Handlung? Hier iſt ein Genetiv!
Woher nun bey reuen der Nominativ? Offenbar,
weil wir nicht ſagen konnen: Jch reue mich; denn
jezt wurden wir auch nicht anders ſagen konnen als:

dieſer H. Was alſo bey uns den Genetiv noth
wendig macht, muß ihn auch beym Lateiner erzeugt

haben, nur mit dem Unterſchiede, daß er den Gene—

tiv an die Zte Perſon Gne poen.) wirr an' die erſte

Perſon (ich ſchame mich) knupfen. Das Verhalt
niß muß alſo daſſelbe ſeyn, bey unſinnlichen Vorſtel

lungen, wie dieſe, liegt es bloß tiefer. Unſer mo
raliſches Gefuhl wird durch die verubte Handlung
afficirt, ſie (die Handlung) iſt im Beſitze gewiſſer

ihr zugehoriger (angenehmer oder unangenehmer)

Wirkungen auf uns. Daher freut, afficirt mit den

Empfindungen der Freude, uns (Aceuſ.) eine gute

That; eben ſo freuen wir uns, afficiren wir uns
mit den Empfindungen der Freude derſelben, d.

h. mit den Empfinduugen, die der guten That zuge—

horen, die ein Beſitz, eine Wirkung derſelben
(Genet.) ſind. Wir denken uns hiebey zuweilen thatig:

ich freue mich, der Lat. immer nur leidend (me poen.

taedet) gaudeo, doleo &e. ſind nicht Activa
nach
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nach ſeiner Vorſtellung muß die Handlung allein wir—

ken, er kann dazu nichts beytragen, wenn ſie es

nicht thut. e veſtigio. Was ohne Verzug
geſchehen ſoll, muß nach unſrer Vorſtellung geſchehen,

wahrend noch die Perſon ſich auf der nehmlichen

Stelle befindet, nach der Vorſtellung des Lat.
ſobald die Spur von der wandernden Perſon einge—

druckt iſt und ehe ſie noch verſchwindet. Um nichts
ſchwacher als wir. Die Spur verweht balod der Wind,

vertritt ein Nachfolgender; langer kann eine Perſon

auf derſelben Stelle ſtehen. neceſe nothwendig, nicht

nothig.

Excurſionen dieſer Art, wird man ſagen, gehoren
allenfalls in die Grammatik. Das gebe ich zu. Hier
iſt indeß mein Zweck zu zeigen, wie ſolche Erſchei—

nungen zu behandeln ſind und dann, warum ſoll
man dergleichen Bemerkungen nicht wahriend der

Lecture machen durfen, warum ſoll die Grammatik
wahrend derſelben vergeſſen werden, da man beyde

mit Recht mit einander zu verbinden befiehlt?
Solche Weitlauftigkeiten ziehen vom Zuſammenhange
ab? der nicht ſogleich wieder angeknupft iſt. So
leſe man kleine Stucke in Chreſtomathien, wo der

Zuſammenhang ſich leichter wieder findet, bis man

dergleichen Bemerkungen ſo haufig nicht mehr
nothig hat.

JIV. Bandch. E



66

„cum intertis rumorihus ſeruiunt. Uns fuhrt
eine Nachricht, die uns zu einer Handlung beſtimmt,

wir folgen ihr. Der Lat. dient, gehorcht iht,
wie einem gebietenden Herrn (dominus) laßr ſich alſo

dieſes Bild auf das bloße Anhoren einer Nachricht
anwenden? heißt rumoribus ſeruire uberhaupt: eine

Nachricht horen? plerique ad voluntatem
eorum ſieta reſpondeant.“ Einige (nicht die meiſten,

plurimn) tauſchen ſie mit Erdichtungen. Aber dieſe
Erdichtungen ſind nach dem Wunſche der: Gallier aus

geſonnen. Die Worte au vol. e. beſtimmen fieta
naher, treten alſo voran. re/οt hier nach ſei-
ner Bedeutung ganz anwendbar. Die Fremden brin—

gen ihnen jene Unwahrheiten nicht entgegen, nur dann,

wenn die neugierigen Gallier tauſend Fragen thun,
alles wiſſen wollen, ihnen die Anwort durch ihre

Fragen in den Mund legen, wenn es ihnen nicht um

Wahrheit, ſondern um Neuigkeiten zu thun iſt, die
ihnen ſchmeicheln, dann geben ihnen die Fremden,

bald um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, bald

ſich ihnen zu empfehlen, auf ihre Fragen oft
Erdichtungen, wie ſie ſie haben wollen. Die Con
junctie ſeruiant, reſpondeant ruhren nicht von cuinn

her (wenn der Schuler noch nichts davon weiß, darf

man ihm dies nicht einmal ſagen) ſondern haben ih—
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ren Grund in der Abſicht des Schriftſtellers, und in

der Gewandheit der Sprache, die ſie in Stand ſetzt,

dieſe Abſicht anzudeuten. Caſar will nicht ſagen:

immer, von jedem Reiſenden werden die Gallier
getauſcht, ſondern bloß: ofters ſey dieſes der Fall.

Dieſes, wenn gleich wirkliche, aber doch nicht noth—

wendige ſondern nur haufige Eintreten jenes Falls iſt

dem Lateiner fur den Indicativ zu unbeſtimmt; er

braucht dazu den Conjunctiv. Jn dieſer Praciſion
konnen wir es ihm nicht nachthun. Aus dieſem
Grunde hatte auch ineunt im Conj. ſtehen muſſen,

weil ſie nicht gerade immer und nothwendig zu
einem Eniſchluſſe ſchritten, aber es ſteht /aepe dabey

und fur dieſe dftern Falle konnte der Ausdruck be—

ſtimmt ſeyn. Nun die Wort- und Gedankenfolge.
Die Gedanken ſind: die Gallier laſſen ſich von
dieſen Erzahlungen einnehmen, ſie u. ſ. w. der erſte

Gedanke in ein Participium gekleidet verknupft ſich

mit dem zweyten zu Einem Satze, ihr Ausdruck

gewinnt an Kurze. Die ubrigen Gedanken folgen
mit einer anmuthigen Nachlaſſigkeit auf einander.

Die beyden letzten ſelbſt, welche der Latiniſmus dem

drittletzten voraus zu ſchicken erlaubt hatte, knupfen

ſich an dieſen durch ein cum an; dieſe ſcheinbare
Kunſtloſigkeit gehort zum Charakter von Caſars

E 2
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Schreibart. Worte: die Haupt- und beſtimmen
den Begriffe rumoribus, de ſummis xebinj, e Veſti-

Sio, incertis, ad voluntatem treten voran.

.t

„Qua conſuetudine cognita, Catſar, ne grauiori
bello occurreret, mauturius, quom confuouerat, ad

euxereitunt proficiſcitur.“ Deutſch: Mit dieſer
erkanuten Gewohnheit, Caſar, damit er
nicht einem ſchwerern Kriege entgegen
tame, fruhen,rals er-gewohnt war, geht
Jur Armee. —Qua z.c. praf. wie wir: Mit
dieſen Worten ſtand er auf, als begleitete er die eben

geſprochenen Worte. Aber der Lateiner iſt im Stan—

de, in dieſe Wendung, die ſich durch Kurze em—
pfiehlt, auch ein Particip. aufzunehmen. (was uns

zu ſchwerfallig wird) nund ſie dadurch deutlicher und

anwendbarer zu machen. Mit dieſen geſpro—

chenen Worten iſt undeutſch. Der Lateiner kann
nicht allein ſagen: hae oratione ſurrenit, ſondern
auch: hac oratione habita ſ. vielmehr wird dadurch

gerade dieſe Wendung im Lateiniſchen vollig klar.

Naturlich! weil der Begriff des Begleitens (mit)
aus ihrem Ablativ nicht ſo deutlich hervortritt, wie

bey uns aus der Propoſition. Das Particip dage

gen ſcheint durch den Begriff des Vollendens
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den Begriff des Begleitens zu unterſtutzen. Muſ—

ſen wir daher des Sinnes wegen das lateiniſche Par—

ticip ausdrucken, ſo ſind wir genothegt von dieſer
Wendung ganz abzugehen und, wie hier, zu uber—

ſetzen: Caſar, der dieſen Zug an den G. kannte,
oder: Weil Caſar rc. Je naher wir uns anſchließen

konnen, deſto beſſer; Defuneto Traiano Hadrianus
creatus eſt princeps, mit (nach) dem Tode Tra—

jans ec. Wenn der Schuler von einem Abl. Contequ.
und deſſen Reſolvirung noch nichts weiß, deſto beſ—

ſer! Man ſage ihm nichts davon! Wozu die wun—
derliche Maſchinerie, wie ſie in den Grammatiken
ſteht? Wenn der Anfanger nicht ſchon aus dem

Sinne weiß, welche Partikel er nöthig hat, wozu

alle die Regeln zur Reſolvirung durch poſtquam.
quia, quum, ſi cec. die ihm doch nichts weiter ſa—

gen, als: Reſolvire durch poſtquam, oder quna.
oder quim cec. wie du ſie brauchſt. Daß er
ein poſtquam ceec. brauchen ſolle, hat er gelernt.
Er will aber von der Regel wiſſen: Welches? da
ſie ihm das nicht ſagen kann, iſt ſie nichts nutze.

Doch nein! hier iſt nichis zu reſolviren, hier
iſt zu verſtehen und dann deutſch zu ſpre—
chen. NUnter conſuetudo ſind alle jene Schwa—

chen, die dem Gallier zur Gewohnheit geworden wa—
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ren, zu verſtehen. ne gr. hello occ. Uns iſt der
Krieg ein Uebel (wie rauhe Witterung) ejn Gegner,

dem wir uunſern Korper (dem Schutze des Hauſes

entzogen) unſre Bruſt ausſetzen, dem Lateiner ein
Raubthier, das er auf der Straße antrift. Auf Ca

ſars Straße zogen z. E. zwey ſolche feindliche Weſen.

voran ein ſchwacheres, weiter hinter dieſem ein
furchtbareres. Darum macht ſich Caſar fruhe auf

den Weg, um jenem ſchwachern Feinde zu begeg:
nen, weil er weiß, wenn gr ſſich verſpatet, iſt dieſes

ſchwachere, voruber und er trift auf des ſtarkere.

Noch iſt auf die Nebenbedeutung entgegengehen

(z. B. einem Uebel, um es zu beſiegen) die in un—

ſerm begegnen liegt, Ruckſicht zu nehmen. Dieſe

Nebenbedeutung iſt dem Sinne des Schriftſtellers
nicht gemaß, wir muſſen das Wort alſo. mit einem

beſtimmtern, entgegenkommen, antreffentec.
vertauſchen. Warum aber das Jmperfectum
orcurreret? Warum nicht occurrat im Praſens, wit

proſiciſertur. Eben, weil Caſar durch ſeinen ſchnel—

len Aufbruch dem gefahrlichern Kriege zuvorfpmmt,

hau er das Antreffen deſſelben hinter ſrch, gelafſen,

der Krieg verſpatet ſich, dgs Autreffen, iſt vorbey.
Jmperfectaum! Eben ſo iſt aus dem Ztitverhaltniſſe

das Plusquampf., canſueuerat zu erllaren. Es war
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ſonſt feine Gewoöhnheit. Es ſind vormalige Falle,
die jetzt nicht amwendbar ſind. Gewohnlich gieng

Caſar ſonſt ineunte aeſtate gegen den Feind cf. JII.

2. V. 1. VI. c. 2. ult. n., wenn der Winter
ganzlich voruber war (ab hibernis diſeedens, ut quo-

tannis facere conſueuerat V. e. 1.). Umſtande no—

thigten ihn jetzt fruher (maturius h. hieme nondum

confecta VII. e.2. 3.) aufzubrechen. Conſtruction.
Die Gedanken ſind: 1. Caſur geht zur Armee fru—

her, als ſeine Gewohnheit iſt 2. er will einem ge—

fahrlichen Kriege vorbeugen 3. er kennt die Den—
kungsart der Gallier. Die benden letztern Gedanken

enthalten den Grund und die Veraulaſſung des er—

ſtern; in ihrer Anordnung tritt minmehr, weil
die Sache es ſo erfordert und die Sprache es
kann, der periodiſche Charakter der Sprache hervor«

Die Abſicht (No. 2.) wird vor der Handlung (No.
1.) vorausgeſchickt; die Veranlaſſung tritt noch fru—

Bemerkenswerthe Winke dieſer, Art enthalten Hrn.

Prof. Fülleborns Kurze Throrie des Lateiniſchen
Styls. Breßlau 1793. welche der verdienten Aaf—

merkſamkeit neuerer Stoliſten entgangen zu ſeyn

ſcheint, und Herrn Prof. Schade loock's Echriſt:
Voun den Zeiten der Zeitworter und ihrem Gebrauch

im Lateiniſchen Geſchichtsſtyl. Roſtock 1797.
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her voraus, einmal, weil ſie der Zeit nach wirklich
fruher beſtimmt, dann, weil ſie zugleich Grund

von dem zu befurchtenden Kriege iſt, endlich, weil
ſie ſich zunachſt an den vorigen Perioden anſchließt.

Daher auch qua ſt. hac. Nunmehr die Gedanken

nach der Zeitfolge geordnet ſind, iſt unter den Wor—

ten nach dem erſten Gedanken, qua conſu. cogn.
welcher den Grund alles folgenden enthalt, nichts

wichtiger, als Caſar. Er iſt durch jenet Keuntniß
des Galliſchen Charakters heſtimnmi, er! wird han

deln. Grauiori non belloz nicht dem Kriege wollte
er zuvor kommen, darauf rechnete er nicht, ſondern
jenem gefahrvollen, allgemeinen Aufſtande, zu dem

die Gallier durch ihr warmes Blut, ihren Haß gegen
die Romer und durch Caſars Zogerung -hatten ge—

reizt werden konnen. Maturins g. c. ſteht vor ad

ex. prof., weil es die Abreiſe naher beſtimmt, die
Zeit derſelben angiebt. Doch

ich ſchlage mein Buch zu, damit nicht die Leſer

die Bemerkung, die die Hofmeiſterin der Antigone

beym Euripides macht, auf mich anwenden,

Ouno ſDalvor] voo X Sneiuvr, vevoc,
Sgupœgc d'uαονναν n Auſöαα rÊ loναν,

rAeisſ sreiceßuαr Ploemffu. 20G.
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denn ich ſehe Kopfe ſchuttelli. „Was hilfts, daß
man dem Anfanger das alles ſagt, er verſtehts nicht

und fuhlt lange Weile.“ Man muß ihn das ſelbſt

finden und ſagen laſſen, dann wird es ihm Vergnu—

gen und Belehrung gewahren. „Mit einem
Kinde laßt ſich ſchon von ſo etwas reden.“ Kinder
muſſen nicht Latein lernen, und Junglinge nicht, be—

vor ſie deutſch konnen. „Sie ſind ein Trap—
pianer; ein Realiſt ſind Sie!“ 1 Cor. III. 4. 5. S.
„Solche Anmerkungen kann man ja beym Conſtrui—

ren auch machen.“ Nein, mein Herr, ohne ſich
beym dritter Worte dem Gelachter preis zu geben.

Denken Sie nur nach. „Wie lange ſoll das ſo
fortgehen?“ So lange es nothig iſt. Was der
Schuler voll kommen inne hat, was ihm nicht
mehr Schwierigkeit macht, darf die Lecture nicht

weiter aufhalten. „wWie wollen Sie's im Grie—
chiſchen gehalten wiſſen?“ Eben ſo. Finden wir

uns hier in Verlegenheit, ſo werden wir erfahren,

daß wir die Sprache noch wenig kennen, wenn wir
nur im Stande ſind, nothdurftig zu uberſetzen und
wacker zu analyſiren, wir werden inne werden, wie

wenig unſre Lehrer, (wenn wir den alten Weg ge-—

gangen ſind) uns die Sprache kennen gelehrt haben

und unſre Schuler das nicht entgelten laſſen.
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„Aber wie kommen die jungen Leute in Dichtern
fort, wenn man ihnen nicht vorconſtruirt?“ Leſen
Sie die Dich ter mit ihnen erſt dann, wenn ſie die

Proſe gelaufig verſtehen und in der fremden Sprache

das Eigenthumliche (die Metaphern des Sprachge—

brauchs) vom Dichterbilde unterſcheiden konnen,

erklaren Sie ihnen den Grund der freyern Wortſtel—

lung und erinnern Sie Sich.an Klopſtocks Fragmenz
te, die Sie vorher anfuhrten. „Da wird ein
ganz ſaubers Penſum am Ende das demeſtris zum
Vorſchein kommen, wenn man mit ſo vielen di—

Zreſſiouibus und unnutzen ſubtilitatibus die Zeit vers

dirbt!“ Zehnmal weniger wird geleſen, aber
hundertmal mehr verſtanden. Auch Vocabeln
werden dabey gelernt und NB. verſtanden!

Jch denke doch, unſer bejahrter Bruder im Priſeian

bat nicht ganz Unrecht. Gehoren die Meuge von
Anmerkungen am Ende uber 7 Zeilen! beſon
ders die die Mutterſprache betreffen, njcht wirklich

mehr zur anderweitigen rutzlichen Kopfubung, als

hieher, zum Latein-Lernen? Halt das die Lecture,
das Foriſchreiten in der Sprache nicht erſtaunlich

auf?“ Sie fragen gelaſſen, und ich frage gelaſſen
wieder: Jſt Sprack ſtudium, nicht ein Studium der
Bezeichnungen menſchlicher Begrifft und konnen wir
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die Bezeichnungen verſtehen ohne vorher die Begriffe

erkaunt und unterſchieden zu haben.

Man ſagts ja dem Sprachſtudium nach, daß
es den Verſtand ube, wie kann es das anders, als

auf dieſem Wege? Die 7 Zeilen fallen Jhnen auf.
Konnte ich weniger ſagen? Sie werden mehr thun,

Jhre Schuler werden eine Stunde daruber zubrin—

gen, aber was iſt da zu jammern? Denken ſie
gewohnlich uber 7 Zeilen ſo viel? Haben ſie in
ſieben Zeilen gewohnlich ſo viel geleſen? Und
was ſie nun geleſen haben, iſt ihr Eigenthum. Ver—

ſuchen Sie es in der folgenden Stunde. Jedes
Wort werden Jhre Schuler wiſſen, nichts von dem,

worauf ihr Nachdenken geleitet iſt, wird ihuen ent—

fallen ſeyn. Schuler, mit denen ich dieſe Methode

geubt habe, wiſſen nach geraumer Zeit noch ganze
Kapiiel auswendig. Alſo, wenn Jhre Schuler das
nachmachen worauf Sie ſicher rechnen durfen
werden Sie nirgends Verluſt bemerken. Jch hoffe,
wir verſtehen uns; ich darf zur Schilderung der ubri—

gen Vortheile ſchreiten, zu welchen unſre Methode
den Anfanger gelangen laßt.

Wenn er auf dieſem Wege gehorig und lange
genug geubt und in Stand geſetzt iſt, einen Preſai—
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ker zu verſtehen, wird er zum Lateinſchreiben
vorbereitet ſeyn.

a. Fehler wider die ſogenannte Rection, die wir

hundertmal corrigiren und die hundertmal wieder ge—

macht werden, werden wegfallen; die Metaphern

der Sprache ſind ihm nunmehr lebendige Bilder, von
denen aus er die Beziehungen der Begriffe beurthei—

len kann, ohne ſich der Maſchinerit unphiloſophiſch
dargelegter Sprgachregeln. bliudlings überlaffen zu

durfen.

b. Er hat die Worte nach beſtimmten Be—
deutungen gefaßt und iſt im Stande, untert an—
ſcheinenden Synonymen mit Beurtheilung zu wah—

len. Dies uberhebt ihn der Noth, in die ihn im
Stwle das Kapitel de fuhtilitate verſetzt und das kein

ungeubter Kopf begreift, wenn er auch den ganzen

Popma auswendig weiß. Bemerkungen der Art
konuen an ſich ihren Werth haben, aber den, der

nicht Begraiffe zu ſondern, der das Gebiet eines
lateiniſchen Wortes nicht zu uberſehen und durch be—

ſtimmte Bezeichnungen in ſeiner Mutterſprache ab—
zuſtechen weiß, machen ſie verwirrt oder treiben ihn

in die Euge. Man hat bey Behanblung der Kapitel
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de differentia Verborum und de ſubtilitate ſeinen

Zweck vergeſſen. Statt die beſtimmte, durch den
Gebrauch einmal feſtgeſetzte (aber aus der erſten Be—

deutung faſt immer erklarliche) Anwendung ſolcher

Worte zu lehren, zu deren falſchem Gebrauche

(Verwechſelung) ihr verwandter Sinn oder der
deutſche Sprachgebrauch leicht verleiten konnte,

um Uneigenthumlichkeiten und Germa—
niſmen vorzubeugen (z. B. cauſſam geſit ſt. egit)

hat man ſich zu Unterſcheidungen von, nicht etwa
der romiſchen Nation eigenthumlichen ſondern allen

Volkern gemeinſchaftlichen Begriffen verirrt und
die lateiniſche Sprache hieruber ganz aus dem Ge

ſichte vorloren. Wenn ich will, daß der Anfanger
die Worte: bellum, proclium, putna, certamen,
acie- nicht verwechſele, ſo habe ich nichts weiter no—

thig, als ihm die beſtimmte Bedeutung jedes
dieſer Worte anzugeben, er wird ſie nun nicht mehr

fur einerlei halten. Wenn ich aber weiter gehe und

ihn auch auf die philoſophiſche Unterſcheidung der

Begriffe Krieg, Schlacht ec. fuhre, ſo iſt klar,
daß nun nicht mehr von Latinitat, ſondern von die—
ſen Begriffen die Rede iſt. Eine ſolche Uebung wur—

de nun fur den jugendlichen Kopf keinen Nachtheil

haben, aber die Seite, von der man ihm dies
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zeigt, ſchadet ihm. Denn weil man dieſe Unter—
ſcheidungen an die Lateiniſchen Worte bellum ce.

knupft, wird er verleitet, ſie allein in der latei—

niſchen Sprache, nicht in den allen Sprachen
gemeinſchaftlichen Begriffen zu ſuchen. Run—
mehr ergreift ihn eine Art von Aengſtlichkeit, wenn

er ſchreiben ſoll; er greift bei jedem Worte, ſtatt die

Begriffe durch eignes Nachdenken zu unterſcheiden,

nach den Styliſten, um zu horen was dieſe ſagen
und lieſt er dann in Popma Donum: eſt:deorum,

Manus hominini, haſs darauf Donum eſt id, quod

ſponte praeſtatur, Munus, quiod neceſſitatis aut
officii cauſſa exhibetur! ſo iſt er gewiß in Gefahr,

vertehrt zu ſchreiben. Minder nachtheilig fur den
Kopf, als dgl. ungereimte Unterſcheibungen, aber

nicht minder nachtheilig fur die Gewandheit des Aus

drucks iſt die Willkührlichkeit in Feſtſtellung der
Bedeutung, die ſich ofters wohl auf ein paar Stellen

und gewiſſe Verbindungen, in die das Wort treten

kann, aber nicht auf den allgemeinen guten Sprach—

gebrauch grunden. „Certe, ſagt ein neueres Styl—

buch, bedeutet wenigſtens, certo gewiß.“
Wohl! Bey Quuntilian J. c. 1. wo von der Wahl der

Ammen die Rede iſt: quas, ſi fieri poſſet, ſapien-

tes Chryſppus optauit, certe, quantum res pate-
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retur,“ dptimas eligi voluit, hat certe dieſe Bedeu—

tung. Ader auch in Marius Rede bey Salluſt
Jugurth. e. 85. quam (nobilitatem) certe peperiſſe

melius eſt, quam acceptam corrupiſſe? Und dgl.

Stellen giebt es mehrere. Man kann daher nur
ſagen: Certe bedente auch wenigſtens, was cer—
to nie bedeute. amus litteras, heißt es weiter,
cum mittimus perfercndas tradimus, reddumus

cum perferimus.“ Einmal mußte es der Deutlich—

keit wegen wohl heißen: reddimus, cum litteras no-

bis traditas perferimus, damit es nicht ſcheine, als

muſſe: der Correſpondent ſeinen Brief ſelbſt uber—

britigenz damit ſein Brief readita heißen konne.
Dann ware das Ganze eigentlicher etwa ſo auszudru—

cken: Dantur litterae a ſcribente, redduntur a re-

ſeribente. Aber wozu das Alles? Dare J. heißt
ſchreiben, reddere l. antworten, beydes Re—
densarten in Bezug auf den Boten gebraucht, deren

Unterſchied der Begriff ſelbſt lehrt. Eben ſo
iſts unnothig, die Anwendung von apparare und
praeparare; doctus, eruditus und litteratus; imber
und pluuia beſonders zu lehren; es kommt darauf

Der wurdige Verfaſſer wird den Grund dieſer frey—

muthigen Aeußerungen nicht in einem Mangel der

billigen Anerkennung ſeiner Verdienſte ſuchen.
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an, dem Anfangerl die große Menge von, Bemerkun

gen, die der Schatz einer Sprache darbietet, unter

hochſt einfache und richtige Geſichtspuncte zu

ſtellen, damit er leicht und ohne Verwirrung faſſe.

Man lehre ihn die, den lateiniſchen Worten zuge—
horigen Begriffe beſtinmt, beſonders die unſerm
Zeitalter fremden vollſtandig faſſen, ſo wird er ſie

ſchon ſo weit unterſcheiden, als ſein Kopf uberhaupt

unterſcheiden kann, und jene Subtilitat, mit der
man doch nichts, als Beſtimmtheit und. Ungemeſſen

heit des Ausdrucks zur Abſicht haben kann, wird in

der beſtimmten Bedeutung eine ſichre Grundlage ha—

ben und ausgeubt werden, je tiefer der junge Kopf

in ſeine Begriffe einzudringen an Kraft gewinnt.

e. Kommt man an das Kapitel de Copia Verbo-

rum &e Rerum, ſo laßt man Beyſpiele aus Manu—

Htius und Eraſmus ab, laßt den Reichthum der latei

niſchen Sprache bewundern, die im Stande ſey,
Einen Gedanken ſexcentis imo mille moldis auszu—

drucken, zu wenden und immer in neuer Geſtalt zu

zeigen, empfiehlt eigne Sammlungen dieſer Art an—

zulegen, ſie beym Schreiben fleißig zu Rathe zu zie—

hen, oder, was gleichviel ſagen will, wenn's ans
Schreiben gehen ſoll, dieſe Worterſacke vor ſich zu

neh
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nehmen und nun nach Belieben oder auf gut Gluck

hiüein zu greifen! Eine viel beſſere Vorſtellung von

dem Gebrauche eines ſolchen Vorraths macht ſich der

angehende Styliſt in der That nicht, zumal, wenu
er auf dem Wege des Conſtruirens und des ſinnma—

ßigen, nicht wortlichen, Ueberſetzens die Metaphern
der Sprache nur von außen her angeſehen hat, ohne

ins Jnnere derſelben gefuhrt worden zu ſeyn. Hie

durch und durch den Reichthum der Beyſpiele ge—
tauſcht, halt er zu leicht Bilder, die ſich in Eine
Hauptvorſtellung vereinigen, wie decedere de vita,
efflare animam, Vita, priuari, qceumbere morti &e.
fur einerlei, ohne ſich der einem jeden derſelben eigen

thumlichen Nebenbegriffe und Schattirungen bewußt

zu ſeyn oder darauf zu achten. Geht man von einem

richtigen Begriffe der Copia aus, ſo wird viel davon

zuſammenfallen, und ſind wir freilich nicht im Stan

de, bey einer todten Sprache, bey der Menge uns
fremder Begriffe, bey dem Reichthum, den ſie auf

dem Wege ihrer Ausbildung gewann, die Behaup
tung durchzufuhren: es gebe, wie in einzelnen Worr

ten, ſo in Redensarten: keine Synonymen, ſind wir

gleich nicht im. Stande, die Schattirungen allent—
halben beſtinimt anzugeben, ſo muſſen wir doch nie

verſaumen, unſern. Lehrlingen Behutſamkeit und Auf—

IV. Bandch. z
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merken auf den Zuſammenhang, den Ton, die Abſicht

andringlichſt zu empfehlen, damit, wo ſein Urtheil
nicht mehr zureicht, ihn wenigſtens ſeine Empfindung

leite. Die erſte Bedingung dieſes Aufmerkens iſt
wortliches Urberſetzen, Anſchauung des zum
Grunde liegenden Bildes. Lernt der junge Menſch

Phraſes und heißt ihm bellum inferre und bello
proſequi bekriegen, facere und reddere imbeeil-
liorem ſchwacher machen, eſt mihi und eſt in me ich

habe, ſo iſts um jenes Aufnierken: gethan,. ſo ſam
melt er einen eigentlichen. Worter kram, mit dem er

beym Schreiben nach Belieben hauſt.

Noch ſonderbarer iſt die Uebung in der variatio

formularum, einem Kunſiſtucke, welches mit einer

und derſelben Redensart ſo herumzuſpringen lehrt,

daß bald das Subject, bald das Object in allen Ca-

ſibus des Sing. und Plur. nach der Reihe zum Vor—

ſchein kommen muß! Was ſoll der Anfanger durch
dies armſeelige Spiel gewinnen? Soll er unter Wor

te und Redensarten dadurch kommen? Wenn er ſie

nicht ſchon weiß, kann er ja das Experiment nicht
machen. Oder ſoll er denken, erfinden, gewandt ſich

ausdrucken lernen? Wie fein doch alles unter Re—

geln gebracht iſt, um den Lehrling ohne Gebrauch
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des Verſtandes zu einem Anſcheine von Verſtand zu
verhelfen und in wenigen Monaten zu einem Meiſter

des ſchriftlichen Vortrags umzuſchaffen!

d. Endlich wird das Anſchließen an die eigentli—
che Bedeutung den Anfanger gegen die Commutatio

Verborum ein neues Unweſen in den gewohnlichen

Grammatiken und Stylbuchern behutſam machen.
Die Verwundrung, in die man durch das gerath, was

Schellers Praecepta ſt. und die Broderſche Gramma—

tik davon erzahlen, hort auf, wenn man den Grund
davon in einer irregefuhrten Anſicht der lateiniſchen

Sprache von unſrer Mutterſprache aus,
auffindet. Statt poſt (poſt id tempus), heißt's. da,

ſteht aus e, ex (ex eo temp.) weil wir beydes
(obgleich ziemlich ungeſchickt) durch nach uberſetzen.

War denn dem Lateiner poſt id t. und ex eo t. ein

und daſſelbe Verhaltniß? Liegt dem erſtern nicht ein

Verhaltniß im Raume, dieſem in der Zeit zum Grun-e

de? Auf dieſe Art muſſen die ungereimteſten Be

hauptungen entſtehen und man darf ſich nunmehr
nicht wundern, wenn'man lieſt: Ob ſtehe ſt. ante

(dh oeculos verſari, da jenes doch gegen uber,
entgegen, daher veeurrerte, offerre, dieſes vor

bedeutet); pro ſt. lerundum; weil wiederum in bel-

F 2
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lum gerere pro dignitate pop. rom. beydes durch
gemaß uberſetzt und unter beyden Vorſtellungsar—

ten kein weiterer Unterſchied gemacht wird. Pro
heißt aber fur, anſtatt, und ſecundum zufolge,
und wird nie etwas anders heißen. „Aber mit dem
Zuſammenhange verandern ſie doch ihre Bedeutung

und in: Aut non ſuiſeipi bellum oportuit aut geri
ro dignitate pop. rom. muß ich doch pro durch ge
maß uberſetzen und gilt alſo ſoviel als ſegunduùm?

Was wurden, menn man's durche fur-under ſtatt
uberſetzte?“  Das was werden ſoll. Nicht durch
Zuſammenhang und Gebrauch verandert ein Wort

ſeine Bedeutung, ſondern bringt dieſe Bedeutung
unverandert in jedes Bild, und allein dieſes Bil—

des Fremdartigkeit nothigt uns von dieſer in
des Lateiners Kopfe unveranderter Bedeutung abzu

gehen. Die angefuhrte Stelle ſagt demnach nach
des Lateiners Vorſtellung: man hatte ſtreiten muſſen

ſtatt (an der Stelle) der romiſchen Wurde, ſo, wie
die rom. Wurde ſelbſt geſtritten haben wurde; ſecun-

chum digen. dagegen wunde  heißen :.zirfiol ge der rom.

Wurde, ihrem Beyſpiete gemafß. mit dem. Nachdrur
cke, der Tapferkeit, Weisheit 2c. wit welcher ſie

ſelbſt vorher focht. Laßt ſich numn eundum noch

mit pro verwechſeln? Noch Ein Vejſpiel! Juſtitia
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eſt aequitars, ius unieuique tribuens pro dignitate

cuiusque. Die Gerechtigkeit belohnt einen jeoen
fur, an der Stelle ſeines eignen Werthes, ſo
wie ſein eigner Werth ihn belohnt haben wurde. Se-

cundum d. hieße, zufolge ſeines Verdienſtes, ſo
wie das Verdienſt den Anſpruchigen zu belohnen pflegt.

„Das iſt ja ein und derſelbe Sinn!“ Jch ſpre—
che nicht von der Verſchiedenheit des Sinnes, ſon—

dern von der Verſchiedenheit der dem Ausdrucke zum

Grunde liegender ſinnlicher Vorſtellungen und Bil—

der. Ebeu ſo forderte nach dem aten Beyſpiele im

Broder (p. 389.): Verres ciuitatibus pro mimero
inilitum pesũniarumn furmmas deſeripſit, nach eben

derſelben Grundvorſtellung Verres ſo viel Geld, als

die Zahl ſeiner Truppen gefordert haben wurde, de—

ren Fordrung mit ihr ſelbſt gefallen oder geſtie—

gen ware.

Wie Kenner auch mit dieſem Verſuche zufrieden

ſeyn mogen, ſo werden ſie mir doch zugeſtehen, daß

bey aller Schwierigkeit, dieſe ſinnliche oder Grund—
Vorſtellung jedesmal zu ergreifen und anzugeben,

in allen Sprachen durch alle Bilder, durch allen Zu—

ſammenhang, allen Gebrauch hindurch jedes Wort
ſeine urſprungliche Bedeutung unverruckt beybehalte;
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daß von ihr aus die ſinnliche Vorſtellung aufgeſucht
und erklart werden muſſe und man den Grund der

abgeleiteten Bedeutung erſt in der Deutung dieſer
Bilder, nicht in den Worten ſelbſt zu ſuchen habe;

daß folglich jedes Wort in der Sprache nur fur ſei—

nen Begriff da ſey und nur in einem Bilde
auf mehrere (daher auch nicht vcrwandte, wie frons

Ulibri; wie hangen die Begriffe Stinrn und Schnitt

eines Buchs als Begriffe zuſammen?) ſich an—
wenden, hindeuten laſſe, daß es: nun aber wie
der mit dieſem Bilde im Zuſarimiengeſetzten der Fall

ſey, wie mit einem Worte im Einfachen, nehmlich,

daß auch dieſes urſprunglich nur ſe inen eigenthum—

lichen Standpunct in dem Gebiete der Vorſtellungen

habe, und nur in einer Reihe von Bildern
ſich anwenden, denten laſſe, bis der Zuſammen—

hang dieſer Deutbarkeit Grenzen ſetzt daß

J

2) Die urſprungliche und einzige Bedeutung von er—
ſchuttern iſt: durch Schuttern wankend machen.

Jm Bilde wird dieſe unſprungliche Bedeutung in
mehrere fur die Phantaſte verwandte, dem Begriffe
nach aber oft ſehr fremde hinubet gedeutet, uber—
tragen. Jn den Bildern: die Rede erſchüttert
ſein Herz, dieſer Anblick erſchuttert mein Ge—
bein, der Donner erſchuttert das Ohr, dieſer
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endlich, ſo ſchwer es auch ſeyn moge, dieſes alles,

zumal in einer todten Sprache, im Einzelnen zu be—
wahren, man beym Leſen und Schreiben dieſen

Verluſt erſchuthert die Macht des Feindes c.
erhalt es durch Deutung (Metapher) die Bedeutun
gen: zur Reue bringen, durchdringen, durchtonen,
die Feſtigkeit rauben. Jn jedem dieſer Bilder iſt
die Deutung von erfchut tern nunmehr fixirt und
kann in einem und demſelben Bilde nicht weiter
ubertragen werden. Aber die Deutſamkrit, die im
Einfachen aufhort, geht nunmehr im Zuſammenge—

ſetzten fort. Ein und daſſelbe Bild erhalt nehmlich
nach Verſchredenheit des Zuſammenhangs verſchiedene

Deutungen. Das Fußgeſtell des Kolyſſes auf Rhodus
wankend machen, lonnen wir durch das Bild aus—

drucken: den Grund des Koloſſes erſchut—
tern; dies iſt die erſte Deutung deſſelben. Eine
zweyte erhalt es, wenn die Rhodier durch Vor—
ſtellungen zu dem Entſchluſſe gebracht werden, ihn ab—

zubrechen: der Redner erſchuütterte den Grund
des Koloſſes. Geſetzt, unter dieſem Koloſſe werde

das Monument eines fur den Staat verderblichen
Maunes gemeikt, den ſeine Zeit, durch die Kuuſt
deſſelben geblendet, ehrte, ſo erhalt das obige Bild
eine dritte Deutung; wenn ein Mann von richti—
gern Einſichten die Verderblichkeit jenes Heiden fur
den Staat, deren Folgen die Nachwelt noch empfin—

det, offentlich darſtellt; ſeine Worte durchbeben die
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Grundſatz (ſeiner Nothwendigkeit wegen) nie aus

dem Geſichte verlieren muſſe. t5

Cin Lehrer, deſſen Ueberzengung hiemit uberein

ſtimmt, wird in der wortlichen Ueberſetzung ein

Aſche des Verrathers, erſchuüttern den Grund
des ihm geweihten Koloſſes. Umſtande, die
einen furchtbaren Plan in ihrem Laufe hemmen
und den Grund zu ſeiner Vernichtung legen, er—
ſchuttern (in einer vierten Deutung) den Grund

des Koloſſes u. ſ. w. denn wer vermagz dem
Fluge der menſchlichen Phautaſie zu folgen? Doch
wahrend der Cinbildungskraft freyer Spielraum ver—

ſiattet wird, ſchopft der Verſtand aus einer andern

Quelle wenigſtens die relative Deutlichkeit. Der
Zuſammenhang nehmlich verhindert, daß ſich
nicht alles in Unbeſtimmtheit und Verwirrung aufloſe,
er ſetzt der Deutſamkeit Grenzen, in ihm vereinigen
ſich alle Deutungen und erhalten von ihm ihre Be—

ſtimmung. Damit er dieſes konne, laßt der Sprach—

gebrauch nichts Fremdartiges in ihn hineintreten,
uichts, was nicht aus dem uns einmal eigenthum—

lichen Kreiſe von Vorſtellungen erklarbar iſt und
vom Zuſammenhange als einheimiſch anerkannt wird

und ſo kann dem Golde, fur deſſen Aechtheit der
Sprachgebrauch als Wardein ſorgt, der Zuſammen—

hang nunmehr, als Munzer ſein Geprage ertheilen.
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Mittel in der hand haben, junge Leute vor unrich—

tigen Begriffen zu bewahren, oder wenn ſie ihnen
beygebracht ſind, auf allmalige Unterſcheidung und
die nothige Behutſamkeit zuruckzufuhren, die der Ju

gend zum Nachdenken eine vortheilhafte Uebung dar—

bieten und beym Leſen und Schreiben die nutzlichſten

Dienſte leiſten wird.

3z. Gefuhl der Schonheit und Star—
ke des Ausdrucks.

So wie eine ſolche Kenntniß des Aeuſſern und
Jnnern der Sprache den Lehrling auf den Weg fuhrt,

ucht d. h. von der Sprache aus, zu ſchreiben, ſo
wird das Gefuhl der Schonheit und Starke des Aus—

drucks ihn zu ſeiner Zeit in Stand ſetzen, mit Ele—

ganz und Nachdruck zu ſchreiben. Daß der
Lehrling auf dem Wege der wortlichen Ueberſetzung

zu dieſem Gefuhle gelangen mufſe, ſobald die Natur

ihm nur nicht alles Gefuhl verſagt hat, und der Leh—

rer es zu wecken verſteht und es nicht beym bloſſen

Ueberſetzen bewenden laßt, iſt keinem Zweifel unter

worfen. Daß aber mit dieſer Empfindung ſeine
Begriffe von dem, was Eleganz und Nachdruck
heißt, ſich berichtigen muſſen, daß er beyde Tugen—

den nicht in einzelnen Worten und Verzieruungen,

S
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ſondern in der Manier und dem Geiſte des Ganzen,

daß er den Grund derſelben nicht ſowohl in der Will

kuhr, wie die Kapitel de ornatu und de grauitate es
vorſtellen, ſondern in den Geſetzen und dem Eigen—

thumlichen der Sprache ſuchen und ſein erſter Blick

nicht ſowohl auf außre Verzierung, als auf Deut
lichkeit und Beſtimmtheit ſeiner Gedanken und deren
naturliche dem Geiſte der fremden Sprache angemeſ—

ſenen Anordnung und dann, nach dieſer Bemuhung
auf die ungeſchwachte. Darlegung dieſer ſchonen und

wurdigen Gedanken-Geſtalt (man erlaube mir dieſen

Ausdruck) in einer achten Sprache womit alles
umfaßt iſt, was in eiuer Sprache elegant heißen

kann gerichtet ſeyn werde, folgt eben ſo klar.
Ohne einen hohern Begriff von Eleganz gilt, was

Buttler vom Reime ſagt

Rhyme de Rudder is of Verſes,
With whieh, like Slups they ſteer their courſes

vom Ornatus in der Hand eines ſchulmaßigen Sty—

liſten. Er zerrt und bildet den Gedanken zu einem
ganz andern Weſen um, als er anfangs ſeyn ſollte

oder lauft gar mit dem Kopfe davon. Beyſpiele der
Art aus neuern eleganten Lateinern anzufuhren,

ware in der That nicht ſchwer; ich will aber nicht in
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den Verdacht kommen, irgend jemand abſichtlich zu

nahe treten zu wollen.
J

4. Die Vorurtheile gegen die Al—
ten verſchwinden.

Mit dem vorgezeichneten Gange verſchwanden

allmalig die Schwierigkeiten, welche die Methode
des Conſtruirens dem Verſtehen und Schreiben ent—

gegenſetzt; mit demſelben verſchwinden auch die oben

geſchilderten Vorurtheile gegen die Alten und ihre

Sprache. Auch hieruber werden des Lehrlings Be—

griffe berichtigt. Er wird nicht auf die Meinung ge
rathen, oder ſie wenigſtens bald ablegen, als ſchrie

ben die Alten verwirrt und eigenſinnig; er ordnet
das Deutſch, er wahlt einheimiſche Worte und Bil—

der der Geſetze ſeiner Mutterſprache, nicht
des Schriftſtellers, wegen, denn die verſchiede—
nen Fordrungen beyder Sprachen bleiben ihm be—

ſtandig vor Augen.

z. Der deutſche Ausdruck ver—
dirbt ſich nicht.

Daruber verdirbt ſich ſein deutſcher ſchriftlicher

Ausdruck nicht zu der latein-deutſchen Mißgeſtalt,
die das Geprage der gewohnlichen Verſionen iſt, die
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jeder Schulmann kennt und welche auszurotten im—

merwahrende Muhe macht, weil jede neue Verſioghn

den Schuler auf jene ausgeartete Sprache zuruck—

fuhrt. Man laſſe nur ſelten einen geleſenen Ab—
ſchnitt ſchrifilich uberſetzen; die Klarheit, mit wel—

cher der Schuler das Geleſene verſteht, das Ein
dringen in die Bilder und Eigenthumlichkeiten der
fremden Sprache und die Unterſcheidung derſelben

von ſeiner Mutterſprache wird ihn in Stand  ſetzen,
den Sinn des Schriftſlellers treu uis dorh naturlich
und ſeiner Mutterſprache angemeſſen darzulegen.

J

6. Leichteres und ſchnelleres Fortſchrei—
ten in den alten Sprachen.

Endlich ſetzt dieſe Methode beym eignen Leſen

mnicht ſchon eigne Krafte des Schulers zu ihrer Aus

ubung voraus. Sie iſt in ihrer Anwendung leicht
und naturlich. Alles, was dem jungen Leſer un—
verſtandlich bleibt, iſt allein Schuld ſeier ungeubten

Krafte. Aber indem er allenthalben ſelbſt ſehen und

nachdenken muß, ohne ſich auf eine Art von gehei—

mer Kunſt, ohne eigne Anſtrengung den Sinn auf—
zufinden, verlaſſen zu konnen; indem er von einem

Worte zum andern, von ihrer Form und ihren Be—
griffen zum Nachdenken uber deren Verhaltniſſe und
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Verbindungen und von dieſen aus auf den Sinn, den

er nicht entgegenbringen, ſondern abwarten und auf—
finden muß, gefuhrt wird, indem dieſe Anwendung

ſeiner Krafte ſich keine weitere Schwierigkeiten, als
die der Sache, entgegenſetzen, und in nichts von dem,

was er ſich bereits entwickeln kann, Dunkelheit und

Verwirrung gekracht wird: ubt leitet und unterſtutzt

dieſe Mothode ſeine Krafte. Eg muß ihm bald im
Kleinen, im Einzelnen gelingen; dieſes Gelingen
durch eignen Gewinn begleitet muß ihn zu weitern

Verſuchen ermuntern, er kann den Schriftſteller

nicht haſſen,e den er zu verſtehen anfangt; er wird
vounbeona tert zum Unterrichte kommen, weil er ſich

vorbereiten kann, und bald wird er dem nothwendig

langſamen Gange des offentlichen Leſens voreilen und

ſeinen Autor fur ſich leſen. Noch beſſer, wenn er,
wie ich wunſche, erſt nach einer ſolchen Kenniniß der

Sprache, die ihn in Stand ſetzt, einen leichten Pro—
ſaiker gelaufig fortzuleſen, zu den Alten gefuhrt wird.

Doch auch, wenn ſich die Schulordnung nicht andern

laßt, wird ſchon dadurch viel geholfen, daß er ſich

prapariren kann. Die Foriſchritte in der Sprache

werden ſichtbar ſchneller werden, der Widerwille ge—

gen die Alten wird verſchwinden und wenn man nur

nicht verſaumt, ihn ſobald als moglich mit der Ge—

 n
er
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ſchichte, Verfaſſung und den Begriffen des Alter—
thums bekannt zu machen, ſich in Vergnugen ver—

wandeln und zu »ſeiner Zeit werden wir gewiß die

Freude erleben, die wir zu erfahren ſchon lange nicht

mehr gewohnt ſind, unſre Schuler die Schriften der

Alten mit Liebe und Eifer, nicht ohne Vorbereitung

und vielleicht zu mehrerer Veredlung ihres Herzens

und ihrer Empfindungen fur ſich leſen zu ſehen.
Man wirft es den Verbeſſerungen vor, daß ſie

alles generaliſiren, das Fehlerhafte ſobohl als was

ſie in die Stelle ſetzen, dawir doch, wenn weiterhin

die Beſtimmungen hinzukommen, finden, daß in dem

Alten viel Gutes war und im Neuern noch manches

maugelhaft iſt und daß man endlich, wenn man ohne

Rechthaberei zu Werke geht, in einem Mittel wieder

zuſammentrift. (S. Gotting. Anz. St. 206. G.
2055.) Dieſes Urtheil iſt eben ſo allgemein, als
die Sache, die es tadelt und dadurch minder richtig.

Jene Allgemeinheit liegt, wenn ſich auch weder

Rechthaberei noch Tadelſucht hineinmiſcht, in der

Natur eines Vorſchlags, der auf das Local keine
Ruckſicht nehmen darf und dadurch generell ſeyn muß.

Jeder Vorſchlag vorausgeſetzt, daß er in ſich ge
grundet iſt iſt daher als eine diatetiſche Vorſchrift

anzuſehen, welche jeder nach Maaßgabe der Um



95

ſtande anwenden muß und der geſcheute Verbeſſerer

wird ſelbſt nicht leicht ſeinen Vorſchlag fur etwas
mehr ausgeben, noch ihn allgemein und ohne Modi—

fication in Ausubung gebracht ſehen wollen.

In dieſer Anſpruchloſigkeit ubergebe ich dieſe Ge—

danken der weitern Beurtheilung und Prufung ein—

ſichtsvoller und erfahrner Schulmanner. Diejeni—
gen unter ihnen, die mich verſtehen wollen, die

uberzeugt ſind, daß in dem weiten Felde der wiſſen

ſchaftlichen Erziehung jeder Vorſchlag, jede neue
Anſicht wenigſtens zu neuen Blicken und weiterm
Nachdenken veranlaßt, werden mich durch ihre na—
here Prufung ſehr erfreuen, indem ich nichts ange

legener wunſche, als den Werth einer Methode na—

her gewurdigt und feſtgeſtellt zu ſehen, die mir we—
nigſtens, bey manchen außern Schwierigkeiten, die

deren Ausubung einſchranken, ſelbſt wahrend der

kurzen Zeit, da ich ſie verſucht habe, ſchon mancher—

ley angenehme Erfahrungen hat machen laſſen.

J. 1. Schulz
Doctor d. Ph. und ordentl. Lehrer

an der Kathedralſchule.
Konigsberg

den zo Mart 1799.



II.

Ueber die Methode beym Elementar-Un—

terricht in der Geſchichte.

Eine Rede
beym Antritt ſeines Lehramts. gehalten

von 2.Johann Willhelm Oelsner
ordentlichem Lehrer am Eliſabet. Gymnaſ.

zu Breslau.

c de weniger der Schulmann oder uberhaupt der Leh
65
rer einer Wiſſenſchaft in unſern Zeiten, durch Man—
gel an Vorarbeiten und eingeſammeltem Stoff auf—
gehalten wird; deſto mehr wird die Art der Benu—

tzung und Mittheilung der vorhandenen Materialien,

ſein Nachdenken beſchaftigen konnen und muſſen.

Auch bey feyerlichen Gelegenheiten, wie die gegen

wartige, ſcheinen Unterſuchungen und Beobachtun—
gen dieſer Art, ſehr zweckmaßig zů ſeyn.

Erlauben Sie daher H. H. daß ich mir fur dieſen

Vortrag einen Gegenſtand aus der Methodik des
Schul—
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Schulmanns und zwar in Betreff derjenigen Wiſ—

ſenſchaft wahlen darf, uber deren Vortrag ich in
meinen bisherigen Lehiſtellen einige Gelegenheit ge

habt habe, Erfahrungen zu ſammeln.

Jch will uber die Methode beym Elementar-Un—
terricht in der Geſchichte einige Gedanken aufſtellen.

Horen Sie mich mit Gute und Schonung.

So wie die Behandlung anderer Wiſſenſchaften

und Kunſte, fur den philoſophiſchen Geiſt dieſes
Jahrhunderts ein ſehr vortheilhaftes Zeugniß ſpricht;

eben ſo thut es ohne allen Streit auch die Behand—

lung der Geſchichte, ſowohl uberhaupt, als fur den
Schulunterricht insbeſondere.

Was iſt dieſe Wiſſenſchaft jetzt, und was war ſie

in den vorigen Jahrhunderten? Erkannte man da

mals in ihr die Lehrerin des Lebens, das Auge der

Wahrheit, den Nachhall des Alterthums? War ſie
etwas beſſeres, als entweder eine Sammlung von
Jahrzablen und chronikenartigen Begebenheiten, oder

eine Reihe Familiengeſchichten und ſeltſamer Anekdo—

ten, je abentheuerlicher deſto beſſer? Wie wurde

die Geſchichte geſchrieben? Wie wulde ſie ge—

Eine Probe hieron giebt uns Martin Luther
in ſeinem Chronikon, wo er 10o0 Jahre der frühe—
ſten Weltgeſchichte mit folgender Conjectur ausfullt.

1V. Bandch. G
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lebrt? Jch berufe mich auf die Litteratur derſelben.

Als ſich im 15ien Jahrhunderte die Wiſſenſchaften

„Lieber Gott, was haben dieſe zwei Menſchen,
„(Adam und Eva) alleine, ſo viel Jarlang, nach—

„dem Habel ermordet und Cain verſioſſen iſt gewe—

„ſen, furgehabt? Ouzweivel dieſe ſthreckliche Un—
„felle, und ſo betrubten und unglückſeligen Anfang

„der Welt haben ſie beweinet.“ Jn einer an—
ridern Stelle, ſage er: „Warumb haben dieſe Veter
Aſſo lang verzogen Kinder zu zeugen J reilich darumb,
Adas ſie von dem Adam fur der Sund und dem
„Teufel gewarnet, ſo lauß unter der Zucht haben ſeyn

„wollen, und alles zuvor hoten und leruen, ehe ſie
„ſich des Kirchenregiments, weltlichen und Hausre—

„giments unterwunden haben. Wir itzund, wenn
„wir kaum von Mutterleibe kommen, und unoch

„kaum von geſtern her ſein (wie Hiob am 8. ſagt,)
„vermeſſen uns alles und wohl mehr denn alles zu

„fkonnen. Darumb regieren wir auch ſo fein. Alſo

„„war Jacob ein frommer Mann, und blieb in den
„Hütten, nehmlich unter dem Eber, und lernet
„Gottes Wort, ehe er ſich in den Eheſtand begab.
„Denn daran iſt kein Zweivel, dieſe Veter haben
„ihre Kinder mit hochſtem Vleis unterrichtet und ge—

„leret, damit ſie geruſtet weren, wider den Teuf

„fel, Sund, und Gefehrlichkeit, dieſes Lebens. Auch
„Jzu arbeit vnd geduldt, ſo in Regierung der Kir—
chen der Polizey und Haushaltung vonnoten iſt.“



99

von neuem erhoben und Unwiſſenheit und Barbarey
allenthalben verdrangten, wurde Geſchichte ein vor—

Auch in Melanchthons Chronikon findet ſich eine
ſehr komiſche und oft abentheuerliche Darſtellung der

Begebenheiten. So auſſert er z. B. auf folgende
Art ſeine Jdeen uber die Weisheit der Griechen:
„Iſt derhalben der alten Greken furnehmſte Weis-—
Aheit vnd; Lern geweſen, erſtlich ein Stucklin vom
„Geſetz, das ſie beide von natur verſtanden und

„durch der erſten heiligen Veter erklerung in gedecht-

„niß behalten haben. Darnach daß ſie die Artzney—

„kunſt gehabt, Jtem des Himmels vnd der Erden—

urlauf  und, kraft ſtudirt, vnd daraus den Kalender
„gemacht und das Jar ſo gut ſie gekunt geordnet
„haben. Vnd. dieſe kunſt vnd ſtudien haben ſie zu

„mehrertheil von den Phoniciern und Egyptern ent—
„pfangen, denn daſelbſt bin haben ſie eine groſſe
„ſtetige Schiffart vnd Handel gehabt.“

„Man ſchreibt auch, es haben Heſiodum, nachdem

„er ſehr alt worden, etlich ſeine Geſt erſchlagen,
„die er geherberget, entweder vnverſebens, oder
„vielleicht, das ſie ein beut bey im als eim reiche
„Herrn geſucht haben. Wie wollen die verſtendigen

„bedenken, wie viel ſeiner trefflicher Menner jem—

„merlich ſind. umbkommen, deren etlich unter deu

„Heiden wegen ihrer Abgotterei die ſie geſterkt ha—
„ben, ſind geſtrafft worden, Als Orpheus und He—

Aſiodus.“
S
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zuglicher Gegenſtand des Unterrichts, und beynahe
allgemein in den Schulen eingefuhrt; vorzuglich

nachdem Luthers Reformation den Schulunterricht
wieder von neuem emporgebracht hatte. Aber ſo wie
die beſten und edelſten Einrichtungen oft durch ver—

kehrte Mittel. ihren Zweck verfehlen, ſo war es auch

hier der Fall. Der Prophet Daniel wurde in einer
Sache Leiter und Fuhrer, wo er es gewiß nie hatte

werden wollen. Jn ſeinen bekannten 4 Thieren und

n 542 ten.
„Wiewohl nu vieler anderer gelelter und Heid-

„niſcher Weiſer Leut und Scribentenkn dieſer erſten

„Monarchie hin und herwider gedacht wird, las ich
„doch dieſelben hiemit wiſſentlich auſſen: denn aus

„deren Bucher vnd Schriften, ſo ich gezelet kann
„man ziemlicher maſſen verſtehen, was die furnemeſte

„Weisheit und ſtudien in Grecia geweſen ſey, wel—
ches wohl zu betrachten iſt.

„Hierin aber mus man mit gedenken, was fur
„vnterſcheid ſey zwiſchen aller Heidniſchen weisheit

„und der Kirchen Gottes, jrer Ler vnd Weisheit
„wo und welchs die Zeit Gottes rechte Kirche gewe—

„ſen ſey. Denn die Heiden haben die Ler vomtn ver—
„heißenen Meſſia vnd Heiland der Menſchen gar
„verlohren, vnd iſt das Geſetz bey jnen auch allge—

„mach vertunkelt worden, vnd gravſame erſchreckliche

„Abgoötterey und Vnzucht wider das Geſetz geſterkt
„vnd erhalten worden.“



101

4 Metallen fanden die Hiſtoriker eine Anweiſung zur

Methode der Univerſalgeſchichte. Sie theilten von
nun an die ganze Geſchichte in 4 Hauptmonarchien,

ſtellten darin eine Menge unnutzer und ſogar unbe—

wieſener Begebenheiten zuſammen, und ſtopften eini—

ges von den ubrigen Volkern ohne alle Kritik und
Auswahl darzwiſchen. Eines der beſten dieſer
Handbucher war noch Carions Chronikon, welches

in der Folge Melanchthon?) vermehrte, verbeſſerte

Carions Chronitkon erſchien 1300 zu Wittenberg
in zwey Theilen unter folgendem Titel: „Chro—
nikn Carionis ganz new Lattine geſchrie—
ben von dem ehrwurdigen Herrn Philipp
Melanchthone, verdendſcht durch, M. Eu—
ſfebium Menium. Aller Obrigkteit inſon—
derheit, auch allen Stenden und Unter—
thanen, nothwendig und nutzlich zu le—
ſen, dieweil dies Buch anleitung gibt—,
zu Hiſtorlen Gottlichex Schrift und allen
andern. Mit einer Vorrede D. Georgie
Magoris. Wittemberg 15660.“ Der ernte
Theil ſchließt mit dem Jahre 37 vor Chriſti Ge—
burt, und der zweyte faugt dort an und geht bis
auf Karl den Großen. Sonderlich merkwurdig iſt
in dieſem Buche die Vertheidigung der Methode—
die Geſchichte nach 4 Monarchien abzuhandeln. Ei

ſagt daruber in der Vorrede:
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J und ſo gut es ſich thun ließ, fur Schulen brauchbar
machte.S

h „Nu iſt aus Daniele offeubar, das Gott ſelb
“A Monarchien meldet vnd zuleſt, und zeiget dabey
„an, daß Meſſias zur zeit der vierdten Monar—
„chy erſcheinen, vnd das Evangelium predigen,
„vnd das Opffer zur verſunnung des menſchlichen

44 „geſchlechts, dazu er geſendet, thun wurde, vnd ſolt
a „alsdenn dieſes menſchlichen weſens, wie es itzund

z agtordent iſt, volgen, Menſchen
g

„widerumb von todten aufferweekt werden. Denn

1

„Gott wil das man wiſſe, es werde dieſes menſch—
„lich weſen nicht ewiglich bleiben oder weren, wil

J

„dabey auch, daß man beide Zeit wiſſe, wenn
J

„Meſſias erſtlich erſchienen, vnd menſchliche natur
„angenommen, vnd widerumb zu richten die leben—

„digen und die todten, zum andermal erſcheinen
„werde, Vnd' in allen Chriſtlichen hertzen, gar ein
agroßer reicher troſt, weil dieſe 4 Monarchien nach—

„einander alſo gefolgt, wie Gott ſelbſt zuuor ge—
„weiſſaget und angezeigt hat, ſo iſt es kein zwei—
„vel, es werde auch das endlich und jungſt gericht

ſ! „nicht ausbleiben.„Dieſes aber ſind die vier Monarchien, wie die

„auf einander gefolget.

„Die erſt iſt der Chaldeer, vnter welcher die
„Aſſyrer auch als Nachbaren beruffen werden, denn
„bisweilen, furnemlich im Anfang dieſer Monarchp,
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Caspar Peuker, ein Zeitgenoſſe Melanchthons,
arug zur Vervollkommnung dieſes Werks noch dadurch

„ſind die Koönig zu Babylon, bisweilen die Konig
„zu Ninine am mechtigiten geweſen, vnd iſt hieran

agar kein zweiffel, Babylon vnd Niniue ſind zwo
„vnterſchiedene mechtige Stedt geweſen.

„Die andre Monarchy iſt der Perſen.
„dDit dritte Alexandri des Konigs in Macedo—

„nien, und der Grecken, ſo nechſt nach Alexandro

„regiert haben.
„Die vierde Monarchy iſt der Romer, davon

aDaniele weiſſaget, das ſie am Ende ſol zerriſſen
uund geteilt werden, und ſollen die fuſſe zum teil

eytiſern, „zum teil Thon mit eiſen vermenget ſein.
„Wiewol nu etliche dieſe Prophecey vom eiſen, von
„dem Turkiſchen Reich, den thon von den andern
„Konigreichen auf Erden, als den ſchwechern verſte—

„hen wollen. So achte ich doch das Turkiſche Reich,
„weil es offentlich grawſame Gottes Leſterungen wider

„der Propheten und Apoſtel Schrifften vnd Gottes
„Wort furet und ausbreitet, vnd ausdrucklich ſich ein

afeind des Herrn Jheſu Chriſti rhumet und ſchieibet,

„vnd den Namen Chriſti im Menſchlichen Geſchlecht

„zu vertilgen gedenket, ſey mit nichten vnter die
„Monarchen zu zelen, welche Gott dazu geben vnd
„erbalten, das ſie etliche Geſetz und Zucht ordnen,

„pflantzen vnd ſchutzen ſollen, Verſtehe derbalben
„die eiſene fuß, etliche mechtige und gewaltige dend
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vieles bey, daß er es, da es Melanchthon mit Carl
dem Großen geſchloſſen hatte, bis auf ſeine Zeiten

ete

*2

35 „ſche Keiſer, als Karolum dieſes Namens den erſten,
„Karolt Son Ludovicum, Henrichen Herzogen in
„Sachſen, genaunt Auceps, oder wie jn die alten
„deudſchen Chronicken nennen, den demuthigen 4 her:

„nach die drey Ottho, vnd Henrich dieſes Namens
4.1 „den andern, ſo zu Bomberg begraben ligt.

J „Nach dieſen ſind etliche andre geweſen, dieJ

„nicht ſelche macht und tugend gehabt haben, welche
„bedeuten die Jhrdenr. fuß vnd chon, doch ſind unter

4 „dieſen beiderley Herrn von Keiſern auch viel treff—
J

„licher tapferer Furſten vnd Regenten geweſen die
J „nutzlich vnd loblich regrert haben, als Keiſer Lotha—
J „rius Hertzog in Sachſen vnd andere.

„Aber das Turkiſch Reich achte ich ſeh gantz

„von den Monarchien abzuſondern, welche Gott dazu

„gegeben und erhalten, das ſie etliche Geſetz und
„Zucht ordnen, pflantzen vnd ſchutzen ſolten.

„Derhalben ſind auch in Gottlicher Schrift be—
„ſondere eigentliche zeugnis und Beſchreibung die—

„ſer türkiſchen Barbarey vnd grawſamkeit, Als da

J „Ezichtel von Gog und Magog weiſſaget, das iſt
JJ „eigentlich von den Turken zu verſtehen.
J „Desgleichen in Daniele, das Horn das grau—

J „ſame leſterung wider Gott redet, vnd die heiligen
„des Hoheſten beſtreittet und verſtoret, iſt auch ein
„weiſſagung vom Mahometiſchem oder Turkiſchem
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nehmlich bis zum Jahr 1530. fortfuhrte Da
dieſes Buch nach der neuen Bearbeitung, vorzuglich

eines Melanchthons, das Muſter wurde, nach wel—
chem man alle ubrigen abnlichen Werke in der Ge—

ſchichte einrichtete, ſo konnen wir mit dieſen Man—

nern eine beſondre Periode in der Methodik der Ge—

ſchichte anſetzen. Denn Sleidan betrat in ſeinem
Buche von den q Monarchien ganz den Weg, wel—

„Reich, Vnd iſt vmb vieler grauſamen des Menſch
„lichen Geſchlechts ſunden und Laſter willen am ende

„der Welt, durch Gottes verhengnis dieſe Maho—
ametiſche Mucht ind Tiranney ſonder zweiffel durch

Adie Teuffel alſo hoch geſtiegen und geſterkt, dar—

„innen iddch gar uichts iſt, das den alten loblichen
„Regimenten und Konigreichen gleich were, denn

aſſie ſich offentliche Feinde des Herrn Jheſu Chriſti

„rhumen vnd ſchreiben, vnd wollen Chriſtlichen
„Namen in Menſchlichen Geſchlecht vertilgen, So

„ordnen ſie auch gar kein ehrliche lobliche Geſetz und

„zucht im Menſchlichen Geſchlecht, ſondern verwu—
aſten nur und zerſtoren die Welt, wie denn jr nam

„Turk eigentlich nichts anders heiftt. denn ein

„Zerſtorer oder verwuſtung.“ ndn

Unter dem Titel: Gaspari Peuceri Chronicon,
a Carolo magno, ubi deficiat hlelanchton. ad
ſuam usque aetatem.
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chen ihmMelanchthon und Peuker vorgezeichnet
hatten. Das nehmliche thaten Funccius,
Strauch, Schurzfleiſch und: unzahlige andre;
ſo daß man damals das ganze wurdige Studium

der Geſchichte, auf Schulen wenigſtens, faſt unter

keinem andern Namen kannte und trieb, als unter

dem eines Monarchien-Buchels. Ja dieſe Be
handlung des biſtoriſchen Studiums war ſogar zu
tiner Gewiſſensſache geworden, und man ſchleuderte
den Bannſtrahl auf jeden herab, det ſich den Feſſeln

dieſer q Monarchien entziehen wollte. Dies Schick

ſal erfuhr noch unter andern der bekannte Wittenber—

giſche Profeſſor der Mathematik Johann Mathias
Haſe, der es wagte, dieſe lacherliche Geſchichtsme—

thode 1728. in einer bey einer Magiſter-Promotion
gehaltenen Rede bundig und mit Nachdruck anzufech—

ten. Anſtatt ſeine Grunde zu prufen, verfolgte
man ihn als einen Beforderer thorigter Meinungen

und ſetzie ihm eine alte Diſſertation von Johann

Willhelm Janus entgegen, die der Verfaſſer aufs
neue abdrucken ließ, und zum zweytenmal verthei—

digte. Winden aber die jungen Köpfe auf der einen

J Sein Werkt iſt betittelt Jol. Funccii Pruteni Chro-
no ogia ab orbe condito usque ad annum Christi.

MLLIII.
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Seite durch dieſe ſteife und kraftloſe Methode gemar—

tert, ſo ſorgte auf der andern Seue ein Mann da—
fur, ihre Einbildungskraft deſto mehr zu ergotzen.

Unſer wurdiger Herr Rektor Scheibel hat nus
neulich mit einem luſtigen Vorlaufer der neuen Spiel—

luſtigen Padagogen, dem ehrlichen Erhard Wei—

gel bekannt gemacht. Erlauben Sie, daß ich
Sie hier an ein Gegenuberſtuck erinnete, den hiſtori—

ſchen Bildermamun Buno. Schwerlich wird die
neuere Padagogik, die doch in der That ſehr reich

an verungluckten Jdeen iſt, eine ahnliche Urkunde

von armſeliger Methode aufzuweiſen haben, als
dieſe Bunoiſche war. Buno war Profeſſor der Ge

ſchichte zu Luneburg und gab ein Handbuch der Welt

geſchichte mit Kupfern heraus, die der Mahler
Schormann nach Buno's Anleitung inventirt

hatte. *)

 Jn zwey ſehr leſenswerthen Programmen Von Erh.
Weigels Jenaiſchem Philantropin 1795-1796. 4.

21) Buno gab ſein Werk unter dem Titel heraus „Hi—
aſtoriſche Bilder, darinnen Idea hiſtoriae univeisalis,
„eine kurze ſummariſche Abbildung der furnehmſten

ageiſt- und weltlichen Geſchichte durch die vier Mo—
„narchien; wie auch der berubmſten und gelehrteſten
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Bunos Abſicht war, die Weltgeſchichte leicht und

angenehm vorzutragen und auch, wie er ſich ſelbſt

in der Vorrede ausdruckt, ſie unter Unſtudierten
leicht, amuſant und Gang und Gebe zu machen.

Leider griff er aber zu einem ſehr komiſchen Mittel.

Er theilte erſtens die Weltgeſchichte in gleiche Zeit
abſchnitte und zwar vor Chriſto in großere, nehmlich

in Jahrtauſende und Jahrhunderte, und nach Chri—

ſto in kleinere, nehmlich jedes Jahrhundert in Jahr—
zehende, und in jedenr dirſer Zeitabſchnitte machte
Buno 2-324 Reihen, wo er die Volker und die

„Manner ſamt den merkwurdigſten Enderungen, ſo

„in der Kirchen, in Konigreichen und Regierungen,
„von den erſten Zeiten der Welt an biß auf das
„letzige 1672te Jahr nach Chriſti unſers Heilandes
„Geburth vorgangen, kurzlich verfaſſet, in Millena-

„rios, ſecula und Decennia, in tauſend, hundert

„und zehen Jahre abgetbeilet, und in annehmlichen

„Bildern alſo deutlich furgeſtellet, daß ſo wol alte
„als junge Leute, auch diejenigen ſo eben keine Pro—

„feſſnion vom ſtudieren machen, eine richtige Ordnung

„der geiſt- und weltlichen Hiſtorien leichtlich faſſen

„und im Gedachtniß behalten, und andere Geſchichte

„hierdurch in ihre Zeiten bringen und ſetzen konnen,

„verfertigte und gab heraus Johannes Buno Husto-

„riae Prot. und R.“
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Begebenheiten, uñter und nebeneinander aufſtellte.

Ohngeachtet nun dieſe ſeine Ordnung ein Bild der

groten Unordnung iſt, weil alles unter einander
und in einander ſo hineingeworfen iſt, daß man ſich

aus dieſem Unweſen nicht heraus findet; ſo war doch

ſein zweyter Einfall, die Begebenheiten, die er hier

aufſtellte, nicht mit Buchſtaben ſondern mit Hiero—

glyphen oder mit Bilderſchrift auszudrucken, weit

unglucklicher. Denn nicht gerechnet, daß Buno die

ganze Geſchichte in eine bloße Nomenclatur verwan—

delte, wobey ſein einziger Zweck war, daß ſeine
Schuler alle Namen und Jahrzahlen vor und uuck-

„Luneburg in Verlegung des Autoris, druckts
„Berthold Klers 1672. 4. 192 Seiten, obhne 4 Bo—
„gen Zuſchrift, Vorrede und Gluckwünſche.“

Buuo war von dieſer ſonderbaren Art die Ge—
ſchichte zu behandeln nicht der Ernnder, ſondern
der Einfall kam eigentlich von dem poſſterlichen Theo—

logen D. Schupp in Marburg. Außerdem er—
wahnt auch Buno ſelbſt, daß man ſchon lange
vorher auf alle Art bemuht geweſen ſey, die Ge—

Jſchichte zu verſinnlichen. Bunos Werk wurde mit
ſolchem Beifall aufgenommen, daß der Luneburgiſche

Kanzler Langerbeck ihm befahl „beſonders den jun—

„gen Edelleuten im Lande auf dieſe Art Univerſal

„Hiſtorie in den Kopf zu bringen.“
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warts wiſſen ſollten; ſo machte er durch dieſen Ein—

fall die geſammte Geſchichte ſo abgeſchmackt, daß

jedem denkenden Manne dafur ekeln mußte.  Denn

ſtatt daß er in ſeine Tabelle ſchreiben ſollte „jetzt

wird Karthago erbaut“ ſo machte er Geruſte zu
Hauſern aus Charten hin; ſtatt daß er Lykurgs
Spartaniſche Geſetzgebung bemerken ſollte;
mahlt er einen bartigen Mann der Geſetztafelu
ſchreibt. Sogar Namen wußte der inventienſe Mann

durch Bilder auszudrucken.. Den. Nqmen Heber
bezeichnet err durth einen Wein- oder Bierheber.

Pyrrhus wird von ihm ſo dargeſtellt, daß ein
Mann im Bier oder in der Bierkanne ſitzt. Aus
Sammſon macht er einen ſammtnen Sohn, und

giebt ihm einen ſammtenen Rock. Die Ahaſia hat
Haaſengehirn. Neſtor tus ſitzt in einem Neſt dis

an die Ohren. Jakob hat einen dicken Kopf.
Prometheus brommt auf der eiſernen Tiomete.

Ehud hat einen ſchonen Hut auf. Amos ſitzt bey
einem A, ſo er aus Moos gemacht, als er noch ein

Hirt geweſen. Suetonius iſt ein Schwethmacher

oder Bader und ſchreibt Briefe. Kodrus, mit
Koth und Ruß hat er ſich angeſtrichen, daß er uner—

kannt von den Feinden erſchlagen wurde. Priscil—
lianus der Ketzer, er pritſchet ſeinen anum und
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tritt auf die Bibel.— Oguyges ſchwimmt in ſei—

ner Fluth und da er ſeiner Geigen gewahr wurde,

ſprach er: O Gyge, an dich muß ich mich halten;
aber vergebens, denn ſie war zu ſchwach ihn zu hal—

ten. Doch ich furchte zu ermuden, wenn ich meh

rere Proben, von den ſeltſamen Eirfallen dieſes ſonſt

gutmuthigen Mannes anfuhre, womit er auch die
lateiniſche Grammatik reichlich bedacht hat; und doch

fand ſeine Jdee den großten Beifall, man gab ihm
Belohnungen und forderte ihn zu ahnlichen Behand—

lungen audrer Gegenſtande auf. Dieß mußte na—
turlich die Folge haben, daß er Nachahmer fand und
daß dieſe ſeine Nachahmer ihnnin ahnlichen Thorhei

ten noch zu ubertreffen ſuchten. Dieß gelang dem

Juſt Winkelmann vorzuglich, der den Ju—
lius Caſſar durch eine Ule oder Eule bezeichnet,

die im Kaſe ſcharrt, und den Valerianus, als
einen Mann der Vale ſagt und ritt auf einer

anus.,

Unter dieſer Zeit hatte aber anderwarts ſchon eine

beſſere Behandlung der Geſchichte ihren Anfang ge—

Jn ſeiner Caesareologia sive quartae Monarchiae

descriptio. Leipzig 1698. 12.
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J nommen: denn theils hatte Johann Bodin) ſei
J ne Schrift uber einen guten leicht faßlichen Vortrag
4
J in der Geſchichte herausgegeben, theils war in

Deutſchland ein Mann aufgetreten, der unſre Ach—

tung und Hochſchatzung vorzuglich verdient. Gott

lob Kranz *5) einſt Rektor dieſes Gymnaſiums,
J war es, der in der Behandlung der Geſchichte, als

I

Gegenſtand des Unterrichts, in Deutſchland ganz

J
eigentlich Epoche machte. Er erkannte die Mangel

und Fehler der vorigen Methoden, unduſuchte ihnen

I durch ſein Lehrbuch ſor viel als moglich abzuhelfen.
J Zu dem Ende machte er auf die wichtigern Nationen

irß die Griechen und Romer, ganz beſonders aufmerk
4 ſam, benutzte mit Kritik und Geſchmack die Quellen,

brachte mehr Ordnung in die Abtheilung der Geſchich

te, und hob das Wiſſenswurdige und Gemeinnutzige

hers

Jahannis Bodini Alethodus ad facilem nistorrarum
cognitionem; accurate denuo recuſa: Subiecto re-

1um indice. Genevae 1610.

Unter ſeinen hiſtoriſchen Werken wurde von jeher

am meiſten gebraucht ſein Compendium historiae

civilis ab orbe condito usque ad finem ſeeuli XVII
WVratislaviae 1709.
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heraus. Ein Zeitgenoſſe von ihm, einer der thatige

ſten und nutzlichſten Menſchen Chriſtoph Cellta—
rius ging mit ihm gleichen Schritt, und bemuhte

ſich ſo wie Kranz auf beſſere und richtigere Anſich—

ten der Geſchichte durch die Darſtellung der Bege—

benheiten zu leiten. Von dieſen beyden Mannern
konnten wir folglich eine zweyte Haupiperiode dati—

ren, denn ihren Jdeen folgten mehrere, und es ka—

men eine Menge von Schriften zum Vorſchein, in
welchen die Werke von jenen beyden Mannern zum

Muſter genommen waren; ſelbſt die ſpatern, ein

Freyet, Eßig, Curas, Zopf, verdanken die—
ſen Vorgangern das Gute was ihnen eigen iſt. Daß

aber auch von ihnen die meiſten ſich den hiſtoriſchen

Geſichtspunkt abermals verengten, daß ſie durch die

Einſchrankung der Geſchichte auf Romiſche Kaiſerhi—

ſtorie, dem Studium derſelben von neuem Tort tha—

ten, und durch die Zerlegung in Frag und Antwor—

ten den Unterricht wirklich erſchwerten, darf ich nicht

umſtandlicher beweiſen. Eben ſo wenig, daß die in

Gang gekommene tabe llariſche Aufſtellung, wor—
in Schrader unſtreitig ſehr viel geleiſtet hat, ſehr

bald und merklich gemißbraucht wurde. Kein Wun

der alſo, wenn das Studium der Geſchichte und ihr

Vortrag noch immer keine betrachtlichen Fortſchritte

1V. Bandch. H
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machte. Eine ungleich wichtigere Erſcheinung
fur ſie waren die pragmatiſch geſchriebenen hiſto—
riſchen Werke der Englander, welche Baum—

garten zum Theil auf deutſchen Boden ver—
pflanzte.

Ferner die Schriften von Nollin, Guthrie und

Gray, Goldſmith, Middleton, Ferguſon,
Mitford, Stanian, eben ſo die romanhaften Dar—

ſtellungen eines Voltaire, die Kinder-Manier
einer Beaumont, Genlis, u. ſ. f. Bis endlich
die geiſtreichen Methodiker neuerer Zeit, ein Gatte—

rer, Schrööckh und Schlötzer auftraten, und
nicht nur den Begriff einer Univerſalgeſchichte uber—

haupt genauer beſtimmten, ſondern auch durch be—

quemere Ab- und Unterabtheilungen, durch nutzliche—

re Tabellen, und zum Theil auch durch popularen

Vortrag, dem Lehrer dieſer Wiſſenſchaft die trefflich—

ſten Dieuſte leiſteten. Es gehort nicht zu meinem

Zwecte, die großen Namen neuerer Geſchichtsſchrei—

ber herzunennen, und ihre Verdienſte zu preiſen; ich

erinnere nur noch an einen methodiſchen Verſuch,

den Seybold und mehrere nach ihm machten, die

Geſchichte mit der Geographie zuſammen zu
ſchmelzen: und an Erleichterungsmittel, derglei
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chen die Zeitungen aus der alten Welt
waren.

Es fehlt uns alſo, wie dieſe kurze Ueberſicht zeigt,

nicht an Proben und Verſuchen aller Art, um die
Geſchichte auf eine angenehme und nutzliche Weiſe

fur den Unterricht zuzubereiten. Die folgenden Be—

merkungen werden nichts mehr enthalten, als eine

Auswahl aus allen den vorigen Verſuchen, mit ge—

nauer Ruclſicht auf Ort und Zeituniſtande.

Unter den Subjecten, fur die der Elementar—
Unterricht in der Geſchichte eingerichtet werden

ſoll, denke ich mir nicht bloße Kinder, fur die
eigentlich nur die Geſchichten vom Blaubart und der

Mutter Gans gehoren; ich denke mir theils Kna—

 Die Bemuhungen des thatigen Philephebus ſind
allen Leſern dieſes Aufſaßes ſchon aus der Kritik
des Herrn Herausgebers bekannt. Philephebus
hat in ſeiner Theorie der Unterrichtskunſt einige
Proben von einem hiſtoriſchen Lehrbuche, nach ſeinem

Jdeal eingeruckt, die in mir den Wunſch erregen,
daß er uns bald etwas vollſtaudiges in ditſem Geiſte

an die Hand geben mochte, um wirkliche Verſuche
damit anſtellen zu konnen.

H 2
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ben, die fur ein gelehrtes Fach allmahlig zugezogen
werden, oder wenigſtens einen Anſtrich von wiſſeü—

ſchaftlicher Bildung bekommen ſollen: theils ſolche

junge Leute, die dem eignen Studiren naher ge—
fuhrt, und auf den Punkt gebracht werden muſſen,

die Geſchichte als eine Beſchaftigung des Verſtandes

kennen und ſchatzen zu lernen.

Fur ſolche Subjecte darf man neaturlich nicht Ma
terialien zu philoſophiſ:hen Betrachtungen uber
Menſchheit und Cultur der Menſchheit aufſuchen,

nicht die feinen Gewebe der Handlungen und Bege—

benheiten durchſpuren und aus einander wickeln,

nicht dem Gange der Kabale, dem Mechanismus
menſchlicher Leidenſchaften nachgehen: ſondern man
hat zunachſt nur dafur zu ſorgen, daß ſie fur die

Geſchichte Sinn bekommen, daß ſie ſich ein ta
bellariſches Bild von dem großen Felde der Geſchich—
te machen lernen, daß ſie ſich gewohnen, bey hiſto—
riſchen Faktis oder Perſonen mit Wohlgefallen zu

verwerlen, und den Zuſammenhang nahe lie—
gender Vorfalle zu bemerken und deutlich auf—

zufaſſen.

Um aber dieſen Zweck zu erreichen, kann ich
nicht alle Volker der Erde in den Elementar-Unter—
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richt hineinziehen, ſondern nur die, deren Begeben—

heiten irgend ein Jntereſſe fur die Lehrlinge haben;
indem ſie entweder irgend eine neuere Cinrichtung

und Sitte erklaren, oder ihre Bewunderung erregen,
oder ſie zu edlen Gedanken ermuntern und uber—

haupt entweder wegen der Aehnlichkeit mit neuen

Verhaltniſſen gefallen, oder ihres Kontraſts wegen

die Aufmerkſamkeit rege machen: Volker, deren
Thaten und Begebenheiten in Dunkelheit und Fabeln

gehullt ſind, gehoren alſo ſo wenig hierher, als ſol—
che, die in Anſehung der Zeiten und Umſtande ſich in

allen Stucken von uns unterſcheiden. Daher konnen

Aſſyrer, Babylonier, Meder und ahnliche
Volker wenig Jntereſſe fur die Anfanger der Geſchich—

te haben. Eben ſo wenig werden auch die ewigen

Scharmutzel und Schlachten der Griechen und
Perſer, der Romer und Carthager, oder die
ſteten Kabalen und Chikanen der Patrizier und
Plebejer, oder der Streit eines Demoſthenes
und Aeſchines pro Corona fur dieſen Unterricht
geeignet ſeyn, ſo wichtig ſie auch fur den antiquari—

ſchen oder philoſophiſchen Geſchichtsforſcher ſeyn mo—

gen. Und geſetzt auch, daß es durch Witz und Leb—

haftigkeit des Vortrags ein Lehrer vermag, Jutereſſe

und Theilnahme an dergleichen Begebenheiten bey
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der Jugend zu erwecken, ſo konnen ihr doth ſolche

Kenutniſſe im Ganzen nur wenig nutzen. Wir wol—

len alſo die Frage beſtimmt ſo faſſen: welche Volker,
welche Zeitperioden und welche Begebenheiten ſoll

ein Lehrer beym erſten Unterricht der Geſchichte her—

aushebven?

1. Welche Volker? Nur ſolche, die in ir—
gend einem nahern Verhaltniſſe mit uns ſtehen, die

ein allgemeineres Jntereſſe haben, und reich ſind

an wichtigen Begebenheiten ſowohl, als an ausge—

zeichneten Charakteren. Daß hierher die altteſta—

mentariſche Geſchichte vorzuglich gehort, darf ich

kaum erinnern. Jhr zunachſt kommen Griechen und

Romer als die Nationen der alten Welt, die am
meiſten unſre Achtung verdienen, auf die die Jugend

ſchon durch den Sprach-Unterricht hingefuhrt wird,

und deren Kenntniß fur alle Verhaltniſſe des Lebens

nutzlich oder unterhaltend iſt. Es bleibt ewig wahr,

was ein deutſcher Philoſoph bemerkt, daß man zum

Theil zwar fur ſich, großtentheils aber fur die Ge—

ſellſchaft lerne. Griechiſche und Romiſche Ge—
ſchichte iſt aber bereits ſo allgemein geworden, ſo ſehr

in die ubrigen Kenntniſſe ſogar der Unſtudirten uber—

gegangen, daß man eine ganzliche Unbekanntſchaft
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damit, einer gebildeten Perſon gar nicht verzeiht,
und daß der Unwiſſende ſelbſt diee ſeine Lucken durch

manche geſellſchaftliche Verlegenheit und Unbehag—

lichkeit bußen muß.

Aus der neuern Geſchichte gehort naturlich in die

ſen Curſus die deutſche allein, einige Details aus
der Brandenburgiſchen, und fur die ſchleſiſche
Jugend, zumal die einer ſo merkwurdigen und an
Alterthumern ſo reichen Stadt wie Breslau, natur—

lich auch die ſchleſiſche. Vortrefflich iſt in die—
ſer Ruckſicht die Anordnung, welche in dieſem Gym—

naſium getroffen iſt. Dies alſo waren die Volker,
auf die der Elementar-Unterricht der Geſchichte ſich

erſtrecken muß.

II. WVelches ſind die Zeitraume und
Begebenheiten, die der Lehrer bey dieſem Unter—

richt herausheben ſoll? Was das erſte anbetrift, ſo

paßt gewiß kein Zeitraum beſſer fur ſeinen Zweck, als
der, worin ein Volk die hochſte Stufe ſeiner burger—

lichen und gelehrten Cultur erſtiegen hat. So
wurde ich in der griechiſchen Geſchichte vorzuglich dit

Periode eines Perikles herausheben, weil ſich
hier Kunſte und Wiſſenſchaften, Unternehmungsgeiſt

e
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und Handel, Politik und kriegeriſche Talente in ih—

rer ganzen Großtzeigen. Aber nicht bloß die Blu
thenzeit eines Volks, ſondern auch die Perioden, die

in einem nahern Zuſammenhange mit uns ſtehen,

verdienen unſre Aufmerkſamkeit. So iſt zum Bei—
ſpiel die Romiſche Kaiſer-Geſchichte wegen des Ein—

fluſſes, den jene Umſtande und Verfaſſungen auf die

Deutſchen gewonnen haben, ſehr wichtig. Soll
aber auch unter den Begebenheiten eine beſondere
Auswahl ſtatt finden, ſo wird fich dieſe ganz beſtimmt

nach dem geſammten Zwecke dieſes Unterrichts anle

gen laſſen. Einerſeits alſo ſollen Materialien her—
beygeſchaft werden, Umniſſe und Aufriſſe zu kunfti—
gen Gebauden; andrerſeits ſollen die Seelenkrafte

der Lehrlinge aufgeregt, beſchaftigt und geſtarkt, und

ihre Neigungen geleitet werden. Jn jener Hinſicht
verweile der Unterricht nicht bloß bey Kriegen und

Schlachten, nicht bloß bey Regenten und Helden,

ſondern man ſpure auch dem Handel und Wandel

der Volker, ihren Erfindungen und Entdeckungen
nach, und ſuche den friedlichen Burger, den fleißi
gen Landmann, den Handwerker, Kunſtler und Ge—

lehrten in ſeinem Kreiſe auf.

Die Geſchichte erſcheine dem jungen Lehrling nicht

bloß als ein Feld mit Leichen gedüugt, als ein
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Grauel der Verwuſtung, ſondern auch als ein frucht—

barer, Menſchennahrender Boden, deſſen Bewohner
ſich durch Menſchlichkeit und geſellige Thatigkeit aus—

zeichnen. Jn der andern Ruckſicht werden ſolche Be—

gebenheiten auszuheben ſeyn, die den Sinn fur ſcho—

ne und große Handlungen erwecken, die uber Tu—

gend und Laſter nachdenken lehren und die Seele des

jungen Geſchichtsfreundes gleichſam unruhig machen,

daß er noch nichts ahnliches fur die Geſeliſchaft ge—

than habe. Das traurige Schickſal eines Socra—
tes, die allgemeine Werthſchatzung eines Arſiſt i—

des, die Verſchlagenheit eines Alcibiades, Pe—
rikles und Philipps von Macedonien, der Un

ternehmungsgeiſt eines Alexander, die Großmuth
eines Camill, die Enthaltſamkeit eines Curius
und Fabrizius, die Standhaftigkeit eines Regu—
lus, die Rechtſchaffenheit eines Grachus des al—

tern, und ſein ungluckliches Ende, die Bosheit eines

Jugurtha und Sulla, die Plane eines Katili—
na und Klodius, die verzweifelte Lage eines Ser—
torius: Alles dieſes ſind Scenen, die das jugend—

liche Herz vorzuglich interefſfiren. Auch aus der
Deutſchen und Schleſiſchen Geſchichte gehoren hier—

her die Characktere eines Clodwigs, eines Carls

des Großen, eines Heinrichs des Voglers,
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eines Luthers, eines Wallenſteins, einer Hed—

wig, eines Peters des Danen, Friedrichs
des Großentc. Was man aber auch vorzutragen
hat, uimmer ſehe man darauf, daß es gewiß und

nicht bloße Hopotheſe oder leere Erdichtung ſey, die

qus unglaubwurdigen Anekdoten-Sammlern entlehnt,

und unbekannten Marchenerzahlern nachgebethet iſt.

Wenn nun alſo die Materialien, das Was des
Unterrichts ausgemittelt iſt, ſo wird uns die zweyte

Frage beſchaftigen:

Wie ſell man die Geſchichte in dem fruhern Cur

ſus lehren?
J

1. Vor allen Dingen iſt ein allgemeiner Ueber—

blick dieſes Feldes nothig, der durch allgemeine Vor

erkenntniſſe von dem Schauplatze ſelbſt und von den

geſellſchaftlichen Verhaltniſſen der Menſchen am be

ſten vorbereitet wird, wie das Schlotzer in ſei—

ner Vorbereitung zur Weltgeſchichte fur
Kinden, auf eine Art gezeigt hat, die nichts als
eine zweckmaßige Ausſuhrung zu wunſchen ubrig laßt.

Der Lehrer wird hier, nach Umſtanden vielleicht
nicht ganz unzweckmaßig, verfahren, wenn er durch
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eine wahre oder erdichtete Geſchichte eines Menſchen

oder einer Familie ſeine jungen Zuhorer zum Anho

ren einer großern Geſchichte einleitet, in ihnen die er—

forderliche Neugierde reitzt, und ſie uberbaupt auf

das aufmerkſam zu machen ſucht, was bey dem Stu—

dium der Geſchichte uberhaupt zu beachten iſt.

N2. Gehe man ethnographiſch zu Werke, das
heißt, man nehme ein Volk, welches man immer
als das Hauptvolk anſieht, und trage deſſen Ge—
ſchichte ſo vor, daß man die Erzahlung von den wich—

tigſten Ereigniſſen anderer Volker, die mit dieſem
Volke in Verbindung ſtanden, anknupfe. So kann
man z. B. indem man die Miltiades-Periode
der Griechen ſchildert, einen Seitenblick auf die

Perſer und Aſiatiſchen Machtvolker, auf
Jtaliens Emporkeimen, Karthagos Han—
del u. ſ. w. werfen. Von allen dieſen Volkern be—
darf der Schuler noch keine genaue Entwickelung, er

muß aber ihre Namen und ihr Daſeyn kennen, und

er muß ſie gleichſam kommen ſehen. Die bibliſche

Geſchichte, die man doch gewohnlich bey Knaben

voraus nimmt, wird hier im Anſange den beſten

Leitfaden geben, um in die Piofane einzufuhren.
Hat man ſo bis zu einem gewiſſen Abſchnitt ein Ge—
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mahlde von den wichtigſten Ereigniſſen auf der Erde

in der Geſchichte des einen Volkes aufgeſtellt; ſo
geht man zu einem andern Volke uber, welches an—

fangt Hauptnation zu ſeyn. Z. B. wo die Griechen
aufhoren und die Romer anfangen die wichtigere Na—

tion zu werden, tritt die Geſchichte dieſes Volks an

die Stelle der Griechiſchen, und wird bis zur Vol—
ker-Wanderung Hauptgeſchichte, in welche die Ge—

ſchichte aller ubrigen zu dieſer Zeit lebenden Volker

eingeflochten wird, ohne jedoch z u. vollſtundig abge
handelt zu werden.

Z. Man verbinde Geographie mit der Geſchichte,
und gehe nicht einen Schritt in derſelben, wenn man

nicht das Land, die Gegend und den Fleck vorgezeigt

hat, wo eine Begebenheit vorfiel. Dadurch wird
man dem Lehrliuge die Geſchichte deutlicher machen

und ſeinem Gedachtniſſe tiefer einpragen; ja man

wird ihn ſogar dahin bringen, daß er die Folge man—

cher Begebenheiten aus dieſen Localkenntniſſen ſelbſt

gleichſam errathen kann. GSs verſteht ſich, daß

Es iſt ſeit Kurzem das Kapitel von den Principen
einer Weltgeſchichte aufs neue zur Sprache gekom—

men. Was die Herrn Politz und Meyer und
andere daruber geſagt haben, wird ſchwerlich fur
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der Lehrer ſelbſt ſolche Charten anfertige oder anferti—

gen laſſen muß, da die gewohnlichen eniweder unrich—

tig oder zu voll ſind.

4. Man bediene ſich der Tabellen, und zwar
recht leicht uberſehbarer und leerer, die jeder Lehr—

ling, ſeinen erlangten Kenntniſſen gemaß, ſelbſt

ausfullen muß. Hierzu ſind Tabellen, auf welche
Schlotzer vorzuglich aufmerkſam macht, nehmlich die

nach Jahrtauſenden eingerichteten, unſtreitig die be—

ſten. Nach ſeiner Jdee werden die wichtigſten Data,

welche vorkonimen, in das Jahrtauſend wo ſie hin—
gehoren, eingeſchrieben, und an der Seite merkt man

in einer runden Zahl das Jahrhundert oder auch
Jahrzehend an. Beynmt Vortrage wird es alsdann

gut ſeyn, nach dieſen einmal feſtgeſetzten Merkſtei—

nen die ubrigen Begebenheiten zu bezeichnen, indem

man bald nach Solon, kurz vor Alexan—
der, um die Zeiten Karls des Großen,

dieſen Unterricht, von dem ich ſpreche, viele Ausbeute

geben. Ungleich mehr veirſpreche ich mir von der

Art, wie der beruhmte Luders die Geſchichte zu
behandeln angefangen hat. Sein Princip iſt das
natürlich-politiſche, wie es Smith in an—
derer Beziehung aufgeſtellt hat.
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J D zahlt. Naturlich aber darf der Lehrling einen Na—
J men oder ein Faktum nicht eher eintragen, als bis es

J J

J ganz ſein geworden iſt. Dann aber laßt es ſich auch
beinahe dafur ſtehen, daß er ſolche regiſtrirte Um

ſtande ſein ganzes Leben hindurch als Merkzeichen
behalt, und in ſeinem Kopfe eine lebendige Ueberſicht

mi ſich fuhrt Dieſe Tabellen ſind in der Folge bey

—2

jedem Curſus der Geſchichte zu gebrauchen, weil ſie

gleichſam das Geruſte ſind, auf welches alle folgen

l

de Geſchichte gebaut werden kann.

a 5. Folgende Regeln in Anſehung der Zahlen und
J

J Perioden empfiehlt die Erfahrung.

Man uberhaufe den Elementar-Unterricht nicht
mit vielen Zahlen, weil ſie ſchwer zu behalten ſind,

und mehr verwirren als erlautern helken. Man ſu—

che ſo viel als moglich kleine Zahlen anzufuhren,

welhe wieder leichter zu behalten ſind als große.
Deshalb rechne man beym Elementar-Unterricht nicht

J der Ciſchaffung der Welt, ſondern ſetze,
Abraham z. B. Zoo Jahre nach der Sundfluth,
Sulla 40 Jahr vor Chriſto, bo Jahre nach
Carthago's. Zerſtrung. Kinder von 8 Jahren ſind

J

J wohl im Stande, die Zahlen 40, bo, 8o zu behal—

J
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ten, aber nicht leicht zdo2. Man bediene ſich vor—

zuglich in der altern Zeit der runden Zablen;
bey runden Zahlen lat der Knabe weniger zu merken

als bey mancherley Einern, und ſie geben eine leich—

tere Aſſociation der Jdeen, als die ubrigen. ZD. B.

Carthago war

1.) Klein und unbekannt 375 Jahr

eigentlich 364.

2.) Groß und ubermuthig 250 Jahr
eigentlich 245.

Z.) Unglucklich und nichts 125 Jahr

eigentlich 1158.
Die erſten runden Zahlen merkt ſich jeder, der

die Progreſſion darin bemerkt, die zweiten eigentli—

chen Zahlen weit ſchwerer oder gar nicht. Man ſuche

ſo viel Gleichformigkeit als moglich in die Zah—
len zu briugen, da man durch dieſelbe dem Gedacht

niß ungemein zu Hulfe kommt. Z. B.

Die Hebraer waren

1.) Romaden 450 Jahr.
2.) Eine Democratie 450 Jahr.
Z.) Eine Monarchie 450 Jahr.

Ueberhaupt aber, da eine Zahl leichter iſt als die

andre, ſo ſuche man immer die leichtern Zahlen
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aus. Z. B. Vor oo Jahren eroberte Friedrich der
Zweite Schleſien. Wenn Zahlen nicht ſchlechter—

dings nothwendig ſind, ſo iſt es beſſer, ſie gar
nicht zu nennen, als das Gedachtniß unnothig das
mit zu beſchweren. Hier hilft Synchrönismus viel.

Z. B. Pythagoras lebte zur Zeit des Kambyſes, war

alſo alter als Cyrus. Wenige Perioden ſind
beſſer zu behalten als viele. Daher mache man ſo

wenig Hauptperioden als moglich. Man hat
Geſchichten, in denen, wie in der Hanerſchen von
Ungarn, Zo Perioden gemacht ſind. Auch hier muß

man, ſo viel es ſich thun laßt, auf eine leichte und

naturliche Aſſociation der Jdeen Bedacht nehmen.

6. Die ſechſte Hauptregel, welche ich bey dieſem

Unterricht ſehr brauchbar befunden und zum Theil

oben ſchon beruhrt habe, iſt, vorzuglich charakteri—
ſtiſche Aneldoten aus dem Leben beruhmter Manner,

oder uberhaupt aus dem Charakter der Menſchen her—

aus zu heben. Eine einzige ſolche Anekdote iſt oft
im Stande, mehrere Hauptbegebenheiten in Ordnung

zu erhalten und zu verewigen. Ueberall ſucht der
Menſch den Menſchen, auf einem menſchlichen Bil—

de verweilt ſein Auge und ſeine Einbildungskraft am

liebſten, und eine ganze Gallerie von Begebenheiten

er
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erhalt erſt ihren Werth und ihr Leben durch die han—

deluden Perſonen. Wie vigles ſchließt ſich nicht z.
B. an die Anekdote von der Unterredung des Solon

mit dem Kroſus an! Wie leicht behalt ſich ein gan—

zes Zeitalter durch den Namen eines einzigen Regen—

ten oder Weiſen! Aber hier hat der Lehrer eine ge—

fahrliche Klippe zu vermeiden, die, daß er ſich nicht
in allzuvieles oberflachliches und zu weit greifendes

Moraliſiren verliere, nicht uberall den Pſychologen
mache, und am wenigſten ſeine jungen Zuhorer zum

Menſchenhaſſe oder zu bedenklichen Betrachtungen

uher den Gang eder Vorſehung verleite. Hier vor

zuglich kann ſich die Moralitat des Lehrers, ſo wie
ſeine. Klugheit und ſein Geſchmack zeigen.

7. Der Lehrer erzahle deutlich, grundlich, ohne

Buch und ohne Blatt, ſo daß es ſcheine, als ob die

Erzahlung ſich erſt in ſeiner Seele bilde. Die vivya
vox iſt uberall beſſer als das beſte Buch, aber den

hiſtoriſchen Unterricht macht ſie doppelt intereſſant.

Der Lehrer ſelbſt iſt ſeiner machtiger, kann ſich in

ſeiner Darſtellung nach den kleinſten Lokal- und per—

ſonlichen Umſtanden richten und ſelbſt den Ton des

Vortrags'beſſer ſtimmen. So wie in der Regel der
Declamateur, wenn er ſein Stuck gut gelernt hat.

iy. Bandch. J
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noch einmal ſo gut declamirt als wenn er es vom Bu—

che ablieſt, ſo iſt es auch hier der Fall. Der Knabe,
der ſeinen Lehrer beſtandig zu ſich reden hort und

ſieht, wird weit weniger zerſtreut, und intereſſirt ſich

ſchon darum fur den Vortrag, weil er bemerkt, daß

ſein Lehrer ſich ihn ſelbſt einige Muhe koſten laßt

und die Sachen fur werth halt auswendig zu
wiſſen.

Außer der eigenen offentlichen Erzahlung wird
zu mancher Zeit der Lehrer Stellen ausngut geſchrie

benen hiſtoriſchen Werken ſelbſt vorleſen oder vorleſen

laſſen; Beſchreibungen, Geſprache u. ſ. w. einmi

ſchen, und ſo eine gute Abwechſelung anzubringen
wiſſen, ohne doch die Lectionen zu bunt zu machen

oder von ihrer Abſicht zu entfernen. Selbſt manchen
beſſern Kopfen, bisweilen eine gut geſchriebene Spe—

zial- oder Partikular- Geſchichte wie die Schiller—

ſche vom Abfall der Vereinigten Niederlande oder

Archenholziſche vom 7jahrigen Kriege, zum
Nachſehen zu geben, wird ſehr zu rathen ſeyn.

8g. Ein ſehr nutzliches Verfahren, um außer den

zuſammenhangenden Lectionen der Geſchichte, die

Seelen der Lehrlinge fur Geſchichte zu intereſſiren,
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iſt auch dieſes, daß der Lehrer manchmal einen hiſto—

riſchen Kalender anlege und von einer Begebenheit,

die grade an dieſem Tage vor ſo und ſo viel Jahren,

geſchehen iſt, ausgehe

Ein andermal wird er, beſonders wenn ſeine Zu—
horer ſchon etwas eingeweiht ſind, die Wendung mit

Nutzen nehmen konnen, daß er in der Geſchichte Pe—

riodenweiſe zuruckgehe, daß er zum Beiſpiel frage,

wie es 1699, 1599 u. ſ. f. in Deutſchland, in Frank
reich ec. ausgeſehen habe, was damals geſchehen
ſey u. ſ. ß. Das lußt ſich auf Jahrzehende zuruck—
fuhren, nach verſchiedenen Geſchichts-Eintheilungen

in aufſteigender und abſteigender Rechnung an—

wenden, und in allen Fallen ſehr anlockend be—
handeln.

9. Die Wiederholung, die hier ſo wie uberall,
ſo nothwendig als wohlthatig iſt, geſchieht entweder

Am beſten, der Lehrer legt ſich dergleichen Tage—

bucher, nach den Umſtanden ſeiner Schuler, ſelbſt

an. Sonſt geben ihm auch die Werke dieſer Art

von den Zieglerſchen an bis auf die von Sep—

bold gute Data.

J 2
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mundlich oder ſchriftlich. Selbſt die Beſchaftigung

mit Tabellen und ſynchroniſtiſchenzuſammenſtellun

gen giebt eine trefliche Wiederholung ab, und von
jeher hat man fur ahnliche Hulfsmittel geſorgt, von

denen ich noch zum Schluß einige Worte ſagen muß.

Jch meyne Kupferſtiche und Spiele.“) Die erſten ha—

ben ihren entſchiedenen Werth und Nutzen, wie ſchon

die bekannten Bilderbibeln lehren. Die andern ſind

zum Theil ſehr zuſammengeſetzt, zum Theil unrich

tig, alle aber ſind naturlich in Schulen nicht anzu—
wenden. Soll zu Hauſe einmal geſpielt werden, ſo

iſt es freilich beſſer, mit hiſtoriſchen als mit l'hombre

Charten zu ſpielen, obgleich die Verfaſſer der letztern

auch fur hiſtoriſche Reminiscenzen geſorgt haben.

Jch habe indeſſen ofters die Bemerkung gemacht, daß

Kinder ſehr viel Geſchichte wiſſen muſſen, um ſolche

Spiele geſchickt zu ſpielen, und daß diejenigen, wel—

che viel Geſchichte wiſſen, gemeiniglich nicht Luſt ha—

ben, ſie zu ſpielen. So viel oder vielmehr ſo wenig

Auch Munzen und Medaillen gehoren hierher, be—

ſonders ſolche wie die Sammlung der Kupferme—

daillen, die einſt in Paris heraus kam und die
wichtigſten Manuer aus der Romiſchen Grſchichte

enthält.
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uber einen Gegenſtand, der uns Tagelang beſchafti-—

gen konnte.

Jch habe mit dem, was ich geſagt habe, nie-
mandem Belehrung und Anweiſung geben wollen; ich

habe nur die Abſicht gehabt, Jhnen H. H. eine Re—
chenſchaft abzulegen, was und wie ich uber mein

Amt und deſſen Verhaltniſſe nachzudenken fur meine

Pflicht halte u. ſ. w.
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III.

Ueber einige grammatiſche Granz-Beſtim

mungen in Abſicht auf die Rede—
theile (partes orationis).

Eine gute und bequeme Claſſification der Worter iſt

in Abſicht der allgemnieinen Grammatik ſowohl als der

Grammatik jeder einzelnen Sprache insbeſondre
eines der wichtigſten Erforderniſſe. Auf den Begrif—

fen von der Natur der verſchiedenen Redetheile und
ihren Verhaltniſſen gegen einander beruhet im Grun

de das ganze grammatiſche Lehrgebaude. Unrichtig

keiten oder Unbeſtimmtheiten in jenen haben allerley

falſche Anſichten des Sprachgebrauchs und maugel—

hafte Anordnungen der Regeln zur Folge. Es iſt
daher nicht bloß zur eignen Befriedigung des denken—

den Sprachforſchers, ſondern auch und inſonderheit

in Ruckſicht auf die Methode des Sprachunterrichts,

von Wichtigkeit, die Granzen der Wortklaſſen und
das eigentliche Gebiet einer jeden nach feſten Grund

ſatzen zu beſtimmen.
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Daß hierin noch ſehr viel zu thun ubrig iſt, liegt

am Tage. Jch will hier der vielen ungereimten De—

finitionen, die noch in unſern Grammattken uberall

zu Hauſe ſind, nicht erwahnen. Wenn die Unter—

ſchiede an und fur ſich nur gegrundet ſind, ſo thut

der falſche Begriff, den man ſich davon macht oder
die Unrichtigkeit im Ausdrucke deſſelben, ſo gar viel

Schaden nicht. Aber wo die Abweichungen der
Grammatiken nicht bloß die Erklarungen, ſondern

die Claſſifikation ſelbſt betrefſfen, da iſt der Einfluß

davon auf die Methode des ſchriftlichen oder mundli—

chen Vortrags zu groß, und das daraus entſtehende
unbeſtimmte Hin- und Herſchwanken in den Vorſtel
lungsarten zu nachtheilig, als daß man nicht ernſt

lich bemuht ſeyn ſollte, die Sache aufs Reine zu

bringen, oder wo verſchiedene Anſichten und Anord—

nungen fur ſich wohl ſtatthaft ſind, die bequemſte

und zweckmaßigſte ausfindig zu machen, und ſich
uber die Feſtſetzung beſtimmter Granzen zu einigen.

Zu den wichtigſten Territorial-Streitigkeiten zwi—

ſchen den Wortklaſſen, und die bis jetzt noch ſehr
ſchlecht ausgeglichen worden ſind, rechne ich haupt—

fachlich folgende drey:

Des Pronomens mit den Artikeln, den Zahlwor

tern, auch hie und da mit den Adjectiven.
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4 Des Adjectives mit dem Adverbio (in der deut
J ſchen Sprache.)

1 Des Adverbii mit den Conjunctionen.
n. Folgende dahin gehorige Bemerkungen, mit de—

nen es hauptſachlich auf practiſche Zwecke abgeſehen

iſt, ſo wie ſie auch durch die Praxis veranlaßt wor—

den ſiud, werden in dieſen der Methode gewidme—

ten Blattern an keiner unſchicklichen Stelle ſtehen.

J. Das Pronomen.
q. Dieſe Worterklaſſe iſt eine von denjenigen, de
aalt1 ren wahre Natur am meiſten verkannt worden iſt,
1ca und deren Bezirk nach dem verſchiedenen Begriffe,
I

den man ſich davon macht, bald erweitert bald ver—

engert wird.
2 Es iſt ſchon einmal in dieſen Beytragen davon

die Rede geweſen. Jch habe in einem Aufſatze (des

J 1. Stuckes p. 169), betitelt: warum wird
in der Grammatit gewohnlich der Artikel
vom Pronomen getrennt, bemerklich zu ma—

J chen geſucht
J 1.) daß die in unſern Grammatiken noch immer

J herrſchende Erklarungsart des Pronomens, nach wel—
cher es, wie auch der Nahme andeutet, das No—

n

j— men (Subſtantiv) vertreten und zur Ver—
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meidung der Wiederholungen ſubſtanti—
viſcher Ausdrucke dienen ſoll, durchaus
falſch iſt, weil ja viele fur acht anerkannte Pronomi

na haufig bey ihren Subſtantiven und alſo nicht

ſtatt ihrer, ſtehen: dieſes Haus welcher
Menſch; und weil, wo auch das nicht der Fall iſt,

ſie doch immer mehr thun, als bloß den Uebelklang

der oftern Wiederkehr eines und deſſelben Wortes
heben, indem ohne ſie die Jdentitat der durch einer—

ley Nahmen bezeichneten Gegenſtande immer noch

zweifelhaft und unbeſtimmt bleibt. Wenn ich ſage:

ich wollte meinen Bruder beſuchen, aber
ich fand ihn nicht zu Hauſe, ſo deutet das
ihn an, daß von demſelben Bruder die Rede
ſey, und die Vermeidung der nochmaligen Benen—
nung kommt dabey wenig oder gar nicht in Betracht.

2.) Daß die eigentliche Function der Pronomi
num auf Beſtimmung der Jndividualitat oder der lo—

giſchen Sphare eines Begriffes uberhaupt geht.

3.) Daß dem wahren und eigenthumlichen Cha
rakter der Pronominum zu Folge, die ſogenanuten

Pronomina poſſeſſiva mein, dein rc. ſo wenig wie
die Ordinalia erſt er rc. in dieſe Worterklaſſe ſondern
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unter die Adjectiva gehoren; dahingegen die allgemei—

nen und beſondern Zahlworter keiner, einige, an—

dere, viel, wenig, ein, zwey, drey 2c. al—
lerdings fur Pronoming anzuſehen ſind.

4.) Daß endlich inſonderheit die ſegenannten

Artikel, der Hauptgegenſtand jener Unterſuchung,

ihrer Form und Bedeutung nach, und den Erforder—

niſſen einer guten Methode gemaß, auf eine Stellt
unter den Pronominibus Anſpruch:inachen konnen.

Es iſt nicht meine Abſicht, die dort angeſtellten
Betrachtungen hier zu wiederholen, ſondern einige
Bemerkungen zur Erlauterung verſchiedener zu die—

ſem grammatiſchen Capitel gehorigen Punkte hinzu
zuſetzen.

Die Worter: ich, du, dieſer, jener, wer,
er, derſelbe rc. werden allgemein fur achte Pro—

nomina anerkennt. Worin beſteht denn nun eigent-

lich ihr Charakter?

Die allgemeinen Begriffe, die ſich auf Gegen
ſtande beziehen, konnen auf zwiefache Weiſe be—

ſtimmt werden, in Anſehung der Qualitat und der
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Sphare. Durch Beſtimmungen der erſtern Art,
(durch Verba, Adjective, Verhaltniß-Subſtanti—

ve 2c.) wird der Jnhalt eines Begriffes modißtciret,
ohne daß dieſer ſeine Allgemeinheit oder Unendlichkeit

verliert. Die Beſtimmungen der Sphare oder des

Umfanges gehen wieder den Jnhalt nichts an, ſon—
dern ſind entweder bloße Einſchrankungen in Anſehung

der Zahl (einige, viele, wenige, keine,
eine, zwey rc.) oder ſie betreffen die Jndividua—

litat ſelbſt.

.Dii Jnbdividualiſirung kann aber nicht anders ge

ſchehen, als entweder durch Vorzeigen des Gegen

ſtandes ſelbſt, oder durch Beſchreibung.

Jm erſten Falle, wenn der Gegenſtand der Rede

zur Anſchauung vorgelegt wird, haben und brauchen

in der That alle Sprachen ein Wort, wodurch we—
nigſtens die Abſicht des Redenden, eine individuelle

Beſtimmung vorzunehmen, bemerklich gemacht wer—

de. Das iſt nun das Worichen dieſer: dieß iſt
ein Tiſch, dieſes Haus iſt mein, in die—
ſem Augenblicke. Die meiſten, wenigſtens die

gebildeten Sprachen, ſind dabey nicht ſtehen geblie—

ben, ſondern haben fur gewiſſe Unterſchiede, die bey
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dieſem Hinweiſen auf vorliegende Gegenſtande ſtatt
finden konnen, auch noch beſondere Worter erfunden.

.Dieſer, iener, der da, beziehen ſich auf ſolche
an ſich unweſentliche Unterſchiede. Beſonders ſind
hier die Worter ich und du zu merken, welche
ſtatt die ſer gebraucht werden, wenn der Redende
ſelbſt oder der Angeredete Gegenſtande der Rede ſind,

da ſie nicht wie dieſer und jener die perſonliche
Gegenwart der Unterredner vorausſetzen, ſondern

auch beym ſchriftlichen Verkehr mit andern ſtatt fin—

den; indem das Merkmal der redenden und an—
geredeten Perſon das einzige iſt, was auch in der
Cntfernung zu einer unmittelbaren Jndividualitats—

Beſtimmung (ohne Beſchreibung) dienen kann.

Jm andern Falle, da die individuelle Beſtim—
mung durch Begriffe vor ſich gehen ſoll, kann
das nur durch Beſtimmung des Ortes im Raume
und in der Zeit geſcheben, weil alle andere Arten von

Vorſtellungen auf mehrere ja unendlich viele Gegen

ſtande bezogen werden konnen. Ja ſelbſt jene aller—

dings nur einzelnen Dingen zukommenden Merkmale

eines gewiſſen Ortes in einer gewiſſen Zeit, nicht

zu gedenken, wie ſchwierig und unſtatthaft in
den meiſten Fallen ihre Beſtimmung iſt, behalten
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doch immer wenigſtens eine logiſche Allgemeinheit,

wenn man nicht ausdrucklich genothigt wird, den

Begriff der Exiſtenz damit zu verbinden. Dieſes ge—

ſchieht nun durch das Wortchen der, welches, wie

im vorigen Falle, bloß dazu dient, die Abſicht
einer individuellen Beſtimmung anzudeuten. Oft iſt

das vollkommen hinreichend, um demjenigen, mit
welchem ich ſpreche, auch durch allgemeine Begriffe,

das Jndividuum kenntlich zu machen, wovon die Re—

de iſt. Der Poſtillion, den ich frage: wie weit
haben wir noch nach der Station? wird ſo—
gleich wiſſen, von welcher ich ſpreche, ohngeachtet

ich durch das der weiter nichts thue, als meine
Abſicht anzeige, ein gewiſſes Jndividuum aus
der Sphare des Begriffes herauszuheben.

Wenn Gegenſtande, die bereits einmal auf ir

gend eine Weiſe beſtimmt worden ſind, in der Rede

wiederkehren, ſo muſſen ſie entweder immer wieder

aufs neue beſtimmt werden, oder man ſucht die

Jdentitat derſelben anzudeuten. Dies geſchieht nun

wieder theils mittelbar durch willkuhrliche Benennun

gen, wodurch man Jndividuen von einander unter

ſcheidet (Nomina propria), und die, wenn ihr indi—

vidueller Charakter einmal beſtimmt oder bekaunt iſt,



L ——r

A4

S S

142

an die Stelle wiederholter Beſtimmungen geſetzt wer—
den; oder es geſchiehet unmittelbar durch Hinweiſun—

gen auf die bereits angenommenen Beſtimmungen,

wozu wieder gewiſſe Worter erforderlich ſind, um

dieſe Beziehung anzudenten, dazu dienen, außer den

obenerwahnten Vorzeigungswortern dieſer, jener,

der rc. beſonders auch die Worter er, derſelbe,
welcher, ſich c. die alle eine Hinweiſung auf vor
hergegangene Begriffs-Beſtimmungen mit Ruckſicht
auf gewiſſe, zum Theil ſehr zufallige undeunweſent

liche Unterſchiede (die indeß fur die Deutlichkeit

und Beſtimmtheit der Beziehungen wichtig ſind),
ausdrucken.

Es giebt demnach Z Klaſſen ſolcher Worter, die

ſich unmittelbar auf die Jndividualiſirung beziehen:

1.) ſolche, wodurch der Umfang eines Begriffes

nur eingeſchrankt wird, ohne daß wirkliche Jn—
dividuen aus der Gattung herausgehoben wurden.

Dahin gehoren außer den eigentlichen Zahlwortern

ein, zwey, drey c. die Worter einige, etli—
che, viel, wenig, mehr, jeder, mancher,
kein, anderer, alle, beyde, ganz, halb,
genug, etwas, nichts, man, jemand, nie—
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mand, auch die zuſanmmengeſeizten, anderthalb,

allerhand, vielerley c.

2.) Solche, die eine vorgehende Beſtimmung
andeuten, (es ſey durch Vorlegung des Gegenſtan—

des oder durch Beſchreibung): dieſer, jener, der,

derjenige, wer, was, ich, du c.

Z.) Solche, die ſich auf eine ſchon vorgegangene

Veſtimmung beziehen: er, derſelbe, welcher,
ſich, wohin auch die vorigen die ſer, jener, derrc.
dem Gebrauche nach großtentheils zu rechnen ſind.

1

Alle dieſe Worter, die ich unter dem Nahmeun
Pronomina zuſammenfaſſe, unterſcheiden ſich durch

die angegebenen Merkmale hinlanglich von andern

Redetheilen. Von Eigen-Namen unterſchei—
den ſie ſich weſentlich dadurch, daß ſie ſich auf
eine allgemeine Art auf die Jndividualitat be
ziehen. Sie ſind nicht beſondere Namen einzelner

durch Zeit und Art beſtimmter Jndividuen, ſondern
allgemeine Ausdrucke der Individualitat. Jch,

du, dieſer bedeuten nicht ein fur allemal beſtimm—

te Jndividuen, und ſind nicht, wie manche Gram—

matiker ganz unſtatthaft behaupten, nomina propria.
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Derſelbe Menſch, daſſelbe Ding, kann bald mit
ich, bald mit du, bald mit dieſer, jener be—
zeichnet werden. Von Adjectiven ſind die Pronomi—

na wieder dadurch hinlunglich ausgezeichnet, daß

jene niemals fur ſich und unmittelbar eine
individuelle Beſtimmung ausdrucken. Unter gewiſ—

ſen Umſtanden kann es wohl geſchehen, daß ein blo—

ßes Adjectiv hinreicht, um etwas individuelles zu be

zeichnen. Wenn unter den Stuben, die ich bewoh
ne, nur eine grungemahlte, oder unter meinen
Huten nur ein runder iſtz ſo. wird das eine indivi

duelle Beſtimmung ſeyn: geh in die grune
Stube, bringe mir den runden Hut. Al—
lein daß die Jndididualiſirung hier nicht durch das

Adjectiv an und fur ſich geſchiehet, erhellt ſchon

daraus, daß man ſich genothigt ſieht, das Prono
men die den hinzuzuſetzen, wodurch die Beziehung

meiner Vorſtellung auf ein beſtimmtes Jndividuum

(auf welches, ergeben die Umſtande) erſt angedeu

tet wird. Auch in Fallen, wo kein Pronomen ſteht,

wie z. B. Unterzeichneter wunſcht, folgen—
des Beyſpiel rc. iſt es nicht eigentlich das Ad—
jectiv unterzeichneter, folgendes, welches die
individuelle Beſtimmung enthalt- ſondern dieſe geht
erſt durch das, was man ſich hinzudenkt, hervor:

der
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der hier auf dieſem Blatte unterzeich—
nete, das hier auf der Stelle folgende
Beyſpiel. Ueberhaupt fuhrt ein Beywort des
Subſtantivs, was ſich auf irgend ein Merkmal deſ—

ſelben bezieht, irgend einen Begriff ausdruckt, alle—

mal eine logiſche Allagemeinheit mit ſich, d. h. es
kann immer auf unendlich viele Gegenſtande bezogen

werden, und gehort daher nicht in die Claſſe derjeni—

gen Worter, deren Endzweck lediglich auf Einſchran—

kung der Begriffs-Sphare gerichtet iſt, ohne irgend

eine Beſtimmung der Qualitat auszudrucken. Da—
ber konnen auch meines Erachtens weder die Worter

mein, dein, ſein, die einen Beſitz, alſo ein ma
terielles Merkmal ausdrucken, noch die ordinalia

erſte, zweyte 2rc. die ſich auf die Stellung bezie—

hen, und den Begriffen, mit denen ſie verbunden
werden einen uneingeſchrankten Umfang laſſen, als

wahre Pronomina betrachtet werden. Es ſind nichts

weiter als Adjective, die von Pronominibus abgelei—

tet ſind, und von ihrer Natur allerdings etwas an
ſich tragen. Sie ſtehen an der Granze der Adjecti—

ven mit den Pronominibus, ſo wie auch dieſe letz—
tern manche Worter enthalten, welche ſchon viel ad

jectiviſches an ſich haben, und den Uebergang in dieſes

Gebiet ausmachen, wir ganz, halb, genug u. a.

1V. Bandch. K
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Adelung, den man in grammatiſchen Angelegen—

heiten billig immer vor allen andern zu befragen hat,

bleibt inſofern bey der gewohnlichen Anordnung ſte

hen, als er die ſogenannten Artikel vom Pronomen

trennt, und auch das Zahlwort zwar nicht unter die
Adjectiva, jedoch auch nicht unter die Pronomina

verſetzt, ſondern es zu einem eignen Redetheile er—

hebt. Jndeſſen erſieht man aus ſeinen Definitionen

ſowohl als aus vielen gelegentlichen Aeußerungen,
wie nahe verwandt die Z Redetheile Artikel, Zahl—
wort und Pronomen auch ihm zu ſtyn ſcheinen.

Der Artikel und das Zahlwort bezeichnen nach ihm

'die zufalligen Umſtande der Selbſtſtan—
digkeit und des Umfanges, das Pronomen
aber alle ubrigen der Perſon des Beſi—
tzes, Ortes c. Folglich beziehn ſie ſich alle drey
uberhaupt auf die zufalligen Umſtande eines Sub

ſtantives. Ob gleich meiner Meinung nach gegen
die gedachten Erklarungen mancherley zu erinnern

iſt J, ſo kann ich mir doch die Auctoritat dieſes vor—

Umſtande bedeuten ſonſt gewohnlich ſolche Beſtim—
mungen, die ſich nicht unmittelbar auf einen Ge
genſtand der Rede als ſolchen, ſondern auf ſeiue

Merkmale, nicht auf das was genannt, ſondern
was geſagt wird, nicht auf Objecte, ſondern auf
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treftichen Sprachforſchers in Anſehung der von ihm

anerkannten Uebereinſtimmung der Artikel und Zahl—

worte mit dem Pronomine zu gute kommen laſſen.

Facta beziehen. Jn diedem dem Sprachgebrauche

angemeſſenen Sinne nennt man in der Graumatik

ganz ſchicklich die Adverbien Umſtandswortert
im Gegeuſatz der Beſchaffenheits worter (Ad—
jectioe). Aber Worter, durch die ſchlechterdings nur

Subſtantive beſtimmt werden, wie die Pronomina,
kann man wohl ſchwerlich fur Ausdrucke von Um—

ſtanden anſehen, welche ihrer Natur nach gar nicht

fahig ſind, dem Subſtantive einverleibt zu werden.
Äuch das zufallige und veranderliche der
Verhaltniſſe, welche durch die Pronomina bezeichnet

werden, beſtimmt ihren eigentlichen Charakter nicht.

„Ein Ding, welches dieſen Augenblick durch die—
ſes bezeichnet wird, kann im nachſten jenes ſeyn.“

(g. 332. des Lehrgeb.). Aber iſt das nicht mit vie—

len andern Beſtimmungen der Jall, die doch nichts
pronominaliſches an ſich haben? »Was in dieſem

Augenblicke hell iſt, kann im nachſten dunkel
ſeyn; was ſur mich entfernt iſt, hat ein anderer
nahe ic.: Endlich ſind es auch nicht die Begriffe

des Ortes der Perſon des Beſitzes, die das
Pronomen unterſcheiden. Die Schleſiſchen Ge—

birge, die Adelungſche Grammatit, die
herrſchaftlichen Guter, die hieſigen Ein—
wohner ac. ſind alles ſolche Beziehungen auf Ort,

K 2



148

Alle drey ſind nach ſeinem Ausdrucke Beſtim—
mungsworter und unterſcheiden ſich von ein—

Perſon, Beſitz. Ja, man kann nicht einmal ſagen,
daß dieſe Begriffe in den achten Pronominibus un—

mittelbar liegen. Dieſer, jiener werden nur zu—
falluer Weiſe zu Ortsbeſtimmungen, wenn der Re—

dende dabey zugleich auf Gegenſtande weiſet. Jn

dieſem Hinzeigen liegt die eigentliche Veſtim—
mung, nicht im Ausdrucke des Pronomens, welches

immer uur die Abſicht. des Redenden zu erkennen
giebt, ein Individuum herauezuheben. Mit dem

ich verbinde ich nur alsdenn und inſofern die Vor:

ſtellung eines Jndividuums, einer Perſon, als ich
ſehe oder weiß, wer da ſpricht. Pronomina drucken
alſo weder Umſtande noch zufallige uUmſtan—

de, noch die zufalligen umſtande des Orts
der Perſon 2c. aus, ſondern beziehen ſich lediglich

auf die Jndividualitat. Er, dieſer x. deu—
ten die Selbſtſtandigkeit ſo gut an, wie der Arti—

kel. Bey dem er denke ich an den Gegenſtand,
von dem die Rede geweſen. Vey dieſer ſehe ich,
wohin der Redende zeigt, bey der habe ich aus den

Umſtanden abzunehmen, welches Jndividuum ge—

meint iſt.
 Der Ausdruck ware nicht ubel, wenn man unter

Beſtimmung die Beziehung auf Jndividualitat
verſteht. Da man indeſſen einmal gewohnt iſt in
der Grammatik das Wort ſo zu brauchen, daß es
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ander nur durch die mehrete oder mindere Scharfe

in der Beſtimmungsart (z. B. J. zo4.) Er
bemerkt verſchiedentlich ſelbſt das Hinubergehn der

einen Wortklaſſe in die andere, und die Unbeſtimmt-—

heit ihrer Granzen. So ſagt er z. B. bey Gelegen—

heit des Pronomens der: „man ſiehet leicht, daß
der hier ſich unvermerkt dem Artikel nahert, und
ſich in manchen Fallen ganz in demſelben verliert;

denn der Artikel iſt doch im Grunde wei—
ter nichts, als ein verſtecktes Determi—
nativum, wo der zweyte Satz, als leicht
zuſerganzen, um der Kurze willen weg—
gelaſſen wird.“ Es iſt mir nicht klar, warum
Adeluung dieſen Begriffen gemaß nicht noch den letz—

ten Schritt. gethan, und die Artikel ſowohl als die
Zahlworter in Eine Claſſe mit den Pronominibus
gebracht hat. Die Grunde einer ſolchen Abſon

derung

konnen nicht in weſentlichen Unterſchieden der Be

griffe liegen. Denn der ſogenannte beſtimmte Arti—

jede Modification eines Begriffes bedeutet, ſo wird
es nicht fuglich ohne Zweydeutigkeit auf dietenige

Beſtimmungsart eingeſchrantt werden konnen, die

den Pronominibus eigen iſt.
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kel der, ſo mannigfaltig auch ſeine Funktionen ſind,
deutet immer auf die Abſicht des Redenden zu indivi—

dualiſiren, wie die ubrigen Pronomina Was
aber die einſchrankenden Beyworter einige viele

ein zwey jemand ec. betrift, ſo iſt ihr aller—
dings unterſcheidender Charakter gerade nur dazu ge—

eignet, eine Unterabtheilung der Pronominum
zu begrunden. Wer fuhlt nicht, daß Ausdrucke wie

einige Menſchen, man, niemand mit Pro—
nominibus dieſe Menſchen, ich, du, bey wei—

tem mehr analoges haben, als mit Adjectiven gute

Menſchen c.

Auch nicht in Unterſchieden der Form, die bey
allen viel eigenthümliches und unrtgelmaßiges

Vorin iſt denn der Artikel der vom gleichlauten—
den Pronomen der, oder der Artikel ein vom
gleichlautenden Zahlworte ein anders unterſchieden

als durch den Accent, mit dem es hier geſprochen
wird, dort nicht. Dieſe Verſchiedenheit des Accents

findet aber auch in andern, ja in allen Beywortern

des Subſtantives ſtatt (dieſe Menſchen, dieſe
Menſchen; einige Blumentopfe waren
hier nicht übel, wir brauchen nur einige
un. dgl.) ohne daß man ſich einfallen laßt, daran
ein Merkmal unterſchiedener Wortklaſſen zu knupfen.
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hat, (man denke an die lat. Genitive und Dati—
ve ullius, ulli, unnis, unt, ahius, alternis ce.
gemaß dem pronominaliſchen cujus, iſtius Ce.)

noch weniger in methodiſchen Ruckſichten. Denn

die Trennung der Artikel und Zahlworter (beſonders

aber der erſteren) vom Pronomine marht eine Men—

ge ſubtiler und fur den Gebrauch uberfluſſiger Unter—

ſcheidungen nothig, wovon ich ſchon Beyſpiele gege—

ben habe Jm Gegentheile laſſen ſich eine Men—

DH Man bderuft ſich gewohnlich ver der Unterſcheidnug
des Artikels und Pronomens der auf die Unter—

ſchiede in ihrer Decliuarion. Allein da auch das
für ein Pronomen erkannte der in der Declination
mancherley Abweichungen hat, (z. B. im Genitive
des Plurals derer und deren), und man daſſelbe
auch ſchon in dieſer Hinſicht in unterſchiedene Un—

terabtheilungen der Pronominum zu bringen genö—

thigt iſt: fo iſt nicht abzuſeln, warum es nicht in
allen ſeinen unterſchtedenen Formen und mit al—
len ſeinen Nebenbegriffen und verſchiedenartigen
Funktionen in einem und demſelben Redetheile ſte—

hen ſoll.

Das Wort ein iſt nach Adelung bald Zahlwort—
bald Artikel, bald Pronomen, (es mochte einer
ſagen), bald Adzjectiv (der eine ſagt dies, der an—
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ge Regeln durch das Zuſammenfaſſen der oftgenann

ten Z Redetheile nicht nur kurzer ausdrucken und zu—

ſammen begreifen, ſondern erhalten auch eben durch

die erweiterte Analogte mehr Anſchaulichkeit. Z. B.

es wird in den Grammatiken gelehrt, das Subſtan—
tiv konne nach einem Genitive (als ſeinem Beſtim

mungsworte) den Artikel nicht erhalten: der Weis—

heit Anfang, Gottes Gnade,; allein es fin
det alsdenn eben ſo wenig irgend ein anderes Prono

men ſtatt: des Buches dieſer erſte Theil,
deſſelben einige Fehler. Jene Regel iſt alſo
nicht gut abgefaßt, weil man den Artilel nicht mit

den Pronominibus zuſammenſtellen will. Derglei
chen der guten Methode nachtheilige Vereinzelungen

allgemeiner Regeln kommen durch Schuld jener ge

waltſamen Trennung von Wortern, die in ihrer gan

zen Natur ſo viel ubereinſtimmendes haben, in un
ſern Grammatiken gar haufig vor. Ich zweifle ſehr,

dere das), bald Adverbium (inſofern es nicht
flectirt iſt, noch einer Thevrie vom Abverbium,
uber welche nachher ein mehreres), und gehort alſo

nach gewiſſen feinen Nebenbegriffen deſſelben funfer—
ley unterſchiedenen Wortklaſſen zu. Das kann nicht

wohl zur Erleichterung des grammatiſchen Stu—

diums dienen.
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daß ſich andrer Seits irgend ein daraus hervorgehen

der methodiſcher Vortheil, irgend eine bequemere

Anordnung oder Ausdrucksart der Regeln mochte auf

weiſen laſſen.

I. Adjectiv.
Adelung hat in Anſehung der Adjective und Ad—

verbien andere Begriffe in Umlauf gebracht, als
man ſonſt gewohnlich davon hatte. Eine große
Claſſe von Wortern, die bisher zu den Adjectiven ge—
zahlt wurden, hat er unter die Adverbien verſetzt.

Auſtatt;: daß man ſonſt alle Beſchaffenheitsworter,

die einer. Umbiegung fahig ſind fur Adjecti—
ve anſah, rechnet er ſie dahin, nur in ſo fern,

als ſie wirklich flectirt ſind z. B. der ar—
beitſame (Adjectiv) Mann und der Mann
iſt arbeitſam (Abdverb.) dieſe verſchiedene Anſicht

der angefuhrten Redetheile iſt von großem Einfluß

auf die ganze Anordnung der Grammatik. Und da
man anfangt, die Adelungſche Claſſification auch in

Schulbuchern zum Grunde zu legen, ſo wird eine ge—

nauere Unterſuchung derſelben auch in Hinſicht auf

Methodik nicht uberfluſſig ſeyn.

Nach Adelung beſteht das Weſen der Adverbien

darin, daß ſie „das Unſelbſtſtandige abſtrakt oder
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an und fur ſich und als außer dem Selbſtſtandigen

befindlich darſtellen, dahingegen die Adjective und

Pronomina das dem Subſtantive einverleibte oder

beygelegte Unſelbſtſtandige ausdrucken.“ Die Ad

verbien ſelbſt bringt er wieder in 2 große Abtheilun—

gen, je nachdem das Unſelbſtſtandige, was ſie aus—

drucken, eine Beſchaffenheit oder ein Um—
ſtand iſt. Die Adjective ſind alſo nach ſtiner Ter—

miuologie Eigenſchafts-Worter (beygelegte Beſchaf—

fenheiten), die Adverbien aber theils Beſchaffen—

beits- theils umſtandsWort er. Ehe ich noch
die Begriffe ſelbſt zergliedere will ich nur vorlaufig

anmerken, daß ſeine Umſtaudsworter eben und

lediglich diejenigen Worter ſind, auf die man ſonſt

den Nahmen Adoerbien einſchrankte, alſo
nicht bloß die der Flexion unfahigen Ausdrucke im
mer, jetzt, ſehr rc. ſondern auch die unflectirten

Beyworter vortreflich, leicht, freundſchaft—
lich wenn und inſofern ſie eine Art und Weiſe des

Beylegens oder mit andern Worten eine Beſtimmung

der Pradicate des Subſtantivs ausdrucken z. B. eine

vortreflich angeordnete Grammatik, jemanden
freundſchaftlich aufnehmen, zu leicht etwas
glauben u. dgl. Beſchaffenheits-Worter hin—
gegen ſind die unflectirten Formen der (ſonſt genann



155

ten) Adjective, welche gewohnlich alsdenn ſiatt fin

den, wenn ſolche dem Subſtantive durchs Berbum

einverleibt werden z. E. der Mann iſt arbeitſam,

die Roſe roth u. dal. Dieſe Beſchaffenheits—
Worter nun ſind es, um welche der Streit gefuhrt

wird, da ſie von der einen Partey zu den Adjectiven,
von der andern, die Herrn Adelung an der Spitze

hat, zu den Adverbien gezahlt werden.

Es kommt bey ſolchen Fragen die grammatiſchen

Territorial-Gerechtſame betreffend, immer auf 2

Dinge an, auf Unterſchiede der Begriffe und der

Form.

In beyderlei Hinſicht nun ſcheinen mir zuforderſt

die Beſchaffenheits- und Umſtandsworter, welche die

beyden Claſſen der Adelungſchen Adverbien ausma—

chen, allzu ungleichartig zu ſeyn, als daß man ſie
unter den Begriff Cines Redetheils fuglich ſollte ver—

einigen konnen. Adelung giebt zweyerley an, was
ſie gemein haben ſollen, nehmlich „daß ſie beyde das

Unſelbſtſtandige fur ſich und außer dem Selbſt—
ſtandigen gedacht, darſtellen, und daß ſie bey—
de zugleich zur Beſtimmung alles Unſelbſtſtandigen

dienen, und nur mittelbar durch ein unmiitelba—
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res Pradicat des Subſtantives, hauptſachlich durch
Verba, dem letztern beygelegt werden konnen““

(J. 1o4. des Lehrgeb. und an vielen andern Orten).

Was das fur ſich und außer dem Selbſt—
ſtandigen Gedachtwerden, des Unſelbſtſtandigen

betrift, ſo ſind dieſe Begriffe viel zu dunkel und un
beſtimmt, als daß ſich darauf eine feſte Granzſchei—

dung bauen ließe. Deſto deutlicher iſt das andere
Kennzeichen, aber auch, wie mich dunkt, ſeine Un

richtigkeit. Es iſt eben ſo falſch, daß die Worter,
die Adelung Beſchaffenheits-Woörter nennt,

zu Beſtimmungen der Pradicate dienen, als daß

ſeine Umſtandsworter (die ſonſtigen Adverbien)
dem Subſtantive durchs Verbum, vder wie es ſonſt

ſey, beygeleget werden. Gerade hierin weichen ſie

weſentlich von einander ab, daß jene das Subſtan
tiv ſelbſt, dieſe aber nur das, was ihnen beygelegt

wird, oder uberhaupt alles nicht ſubſtantiviſche, be——

ſtimmen. Man vergleiche die Ausdrucke ich bin
heute vergnugt, die Sache iſt dir ſchwer—
lich bekannt; oder eine Sache gut machen
und ein Verſehen wieder gut machen,
hoch ſpringen und ſein Haus hoch bauen,
jemanden glucklich machen und ſein Werk
glucklich vollenden, ich finde dein Be—
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tragen ſehr unbeſonnen und ich handle
unbeſonnen, die Menſchen ſind ſterblich
und er hat ſich ſterblich in ſie verliebt u.
dgl. Wie verſchieden iſt nicht der Begriff in den
Wortern heute und vergnugt, ſchwerlich und

bekannt, gut und gaut, hoch und hoch rc.;
und worin liegt dieſe Verſchiedenheit anders, als dar
in, daß ſie in dem einen Falle dem Subſtantive, in
dem andern einem Pradicate deſſelben beygelegt ſind.

Jn jenem Falle aber nennt ſie Adelung Beſchaffen—

heits-Worter, in dieſem Umſtands-Worter Man
muß älſo geſtehen, daß ſich ſeine Beſchaffenheits

Denun Abelung rechnet, wie billig, nicht bloß die

aller Flexion unfahigen Ausdrucke des Unſelbſt—

ſtandigen wie heute, nur, hier, ſehr uc. ſon—
dern auch die flexiblen, wenn ſie unflectirt eine

Art und Weiſe des Pradicats ausdrucken, wie gut
geſprochen, ſchlecht gehandelt unter die Um—

ſtandsworter. Das erhellt zwar nicht aus den
Begriffen Umſtand, Beſchaffenheit; denn dieſe
Merkmale ſind, wie geſagt, ſehr unbeſtimmt und

laufen am Ende auf willkuhrliche oder anderweitig
zu begrundende Unterſchiede hinaus. Auch muß ich

geſtehen, daß die uUeberſicht der Umſtandsworter
9. a72. wenig Aufſchluß giebt, wo des Auftretens

der ſogenannten Veſchaffenheits.Worter in der Quu
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Worter und Umſtands-Worter gerade darin unter
ſcheiden, worin er eine Uebereinſtimmung findet.

Und dieſer Uuterſchied iſt ſehr weſeutlich, ſo weſent

lich, daß man ſich wundern muß, warum die deut
ſche Sprache, die ſo feine Unterſchiede andeutet, wie

den, wovon nachher die Rede ſeyn wird (zwiſchen

Beſchaffenheits— und Eigenſchafts-Wortern) grade
hier eine gewiſſe Eingeſchranktheit zeigt, und oft mit
einerley Formen ſo verſchiedenartige Begriffe ausdru

litat als UmſtandsWorter nicht gebacht wird, wie
man doch unter der Rubrik Art und Weiſe hatte
erwarten konnen. Allein ich verſichere mich von der

Rihltegkeit obiger Annahme durch verſchiedene gele—

gentliche Aeußerungen z. E. J. 494. „daß die ab
ſtracten Formen des Superlativs unterthanigſt,

gnadigſt, freundlichſt c. nur in Umſtands—
wortern vorkommen,“ woraus ich ſchließe, daß
auch unterthanig, gnadig, freundlich Um—
ſiandzworter ſind, wenn ich ſage ich danke un—
terthanig, der Konig horte mich gnadig
an ſprach freundlich mit mir; auch aus der Be—
merkung ſh. 471. „daß die latein. Adverbia male
optune &Ce. insgeſammt Umſtandsworter ſeyn.“

Sollte ich mich aber auch hierin irren, ſo behalt
doch der angebene Unterſchied zwiſchen den Adelung:

ſchen Beſchaffenheits- und umſtands-Wor—
tern uc. ſeine vollige Richtigkeit.
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cket, wie in obigen Beyſpielen. Das unflectirte
Adjectiv muß im Falle der Noth auch in der Eigen—

ſchaft eines Adverbiums aufireten. Wiewohl doch

auch wenigſtens hie und da ein gewiſſes Beſireben
unſrer Sprache nicht zu verkennen iſt, dieſer Unbe—

ſtimmtheit abzuhelfen, und dem, was die Adverbien

von den Adjectiven, (oder, um noch bey der Ade—
lungſchen Terminologie zu bleiben, die Umſtands—

von den Beſchaffenheits-Wortern) borgen mufſen, ſo

viel als moglich ein adverbialiſches Geprage zu ge—

ben. Dabin gehort die zum adverbialiſchen Gebrau—

che an verſchiedene Adiective angehangte Endſylbe

lich wie: ſchiderlich, leichtlich, hochlich, treulich,

neulich, wahrlich, ſauberlich, gröblich, erſtlich,
ewiglich, ſicherlich, weislich, lediglich, flehendlich

wiederhohlendlich u. a. (man ſagt z. B. er hat

mir treulich beygeſtanden, aber nicht er iſt
mir treulich); ferner das angehangte ens in:

22

beſtens, hochſtens, ſchonſtens, wenigſtens, lang—

ſtens, eheſtens, meiſtens, letztens, erſtens, zwey—

„J Dieſes lich iſt freylich auch eine Ableitungsſylbe
fur Adiective nachtlich, beforderlich, inner—
lich, ſelbſt von andern Adjectwen ſußlich, gut—
lich. Daher auch die eigentlichen Adverbia in lich
in den gemeinen Sprecharten haufig flectirt werden.
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tens u. a.; das angehangte s in beſonders, anders
(nicht zu verwechſeln mit dem Neutro beſonders oder

beſonderes); endlich die zuſammengeſetzten Ausdru—

cke: zuerſt, zuletzt, zum beſten, am hoch—
ſten, aufs inntgſte, und die Umſchreibungen:

auf eine unnaturliche Art u. dgl.
Doch ich darf mich hiebey um ſo weniger aufhal

ten, da ich mich nur auf das eigne Geſtandniß des

Herrn Adelung zu berufen brauche, der in der Vor—

rede zum Lehrgebaude p. XVII. ausdrucklich ſagt „er
wurde bey einer neuen Auflage unker andern Veran

derungen auch““ in Beſtimmung des Adverbii noch

ein Paar Schritte weiter gehen, und das Um—
ſtands-Wort ganz von dem Beſchaffenheits—
Worte trennen, von welchem es ſo weſentlich ver—

ſchieden ſey, daß es auch eigner Ableitungsſylben

bedurfe, wenn es in daſſelbe ubergehen ſolle. c.“
Wenn nun einerſeits zugeſtanden werden muß,

daß der Unterſchied zwiſchen den ſogenannten Be

ſchaf

Jm Oberdeutſchen finden ſich noch andere beſondere

Formen fur Umſtandsworter, wodurch dieſe von
Beſchaffenheits Wortern unterſchieden werden: ſich

klaglichen geberden, grauſamlichen verfahren,

wir haben es ihm wiederhohlter geſagt.
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ſchaffenheits und Umſtands-Wortern zu groß iſt,
um ſie zuſammen in kiner und derſelben Wortklafſe

zu vereinigen, ſo iſt es, wie ich glaube, andrerſeits

nichi weniger einleuchtend, daß die erſteren, die Be

ſchaffenheitsWorter, mit derjenigen Claſſe von Wor
tern, die allgemein unter dem Nahmen Adjrective ver—

ſtanden werden, und welche Adelung darch den Aus—

druck Eigenſchafts-Worter charakteriſirt, zu
nahe verwandt ſind, um ſie ohne eine gewaltſame
und meinem Bedunken nach unnothige Trennung

bavon abzuſondern.

Die unflectirie Form der Beyworter findet, wenn

ſie nicht als achte Adverbien d. h. Beſtimmungs—
Worter des Unſelbſtſtandigen (Umſtandsworter bey
Adel.) auftreten, in mehreren von einander verſchie—
denen Fallen ſtatt, worunter folgende die hauptſach-

lichſten ſind:

1.) als Hauptpradicat (im eigentlichen Urtheile)

Gott iſt ewig, ich wurde krank; weohin auch die
Participien in den zuſammengeſetzten Conjugations—

Formen gehoren: er iſt gegangen, hat ge—

liebt.

2.) Wenn es zur Beſtimmung eines Verbi, zu—
gleich aber auch des Gegenſtandes der Handlung

IV. Bandch. x
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dient: wir fanden ihn ſchlafend, ſie ſchlugen den
armen Mann braun und blau, die große Hitze

machte uns den Weg beſchwerlich. Dieſer Fall
kommt mit dem vorigen darin uberein, daß auch hier

die Verbindung des Beywortes mit ſeinem Subſtan—

tive die Hauptfunction des Urtheils iſt, und durch

das Verbum bewerkſtelligt wiid. Die große Hi—
tze machte uns den Weg beſchwerllich heißt
ſo viel als: der Weg wurde uns beſchwer—
lich durch die große Hitze. Das Verbum iſt
auch hier das Bindemittel zwiſchen dem Subſtantive

(obgleich hier nicht als Subject) und ſeinem Bey—

worte.

J.) Jn der pathetiſchen Sprache, wo die Na—
tur des Ausdruckes einen beſondern Satz (Zwiſchen

oder Neben-Satz) zur Beſtimmung des Subſtantives

erforderte: ein Felſenſtuch, großer als ein Haus,

ſturzte herab; ein Kind, ſchon wie ein Engel, lag
in ihrem Arme; beſturzt uber dieſe Begebenheit,

wußte Cajus nicht c.

Wenn man nun dieſe Falle, wo das Beywort
unflectirt ſteht, mit denen vergleicht, wo es flectirt
wird, ſo ergiebt ſich, daß der Unterſchied hauptſach
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lich auf der Art der Verbindung deſſelben mit dem

Subſtantive beruht.

Alles Denken beſteht im Verbinden der Vorſiel—

lungen. Die Sprache aber unterſcheidet zwiſchen
bloßen Begriffs-Verbindungen und zwiſchen Urtheils-

Verbindungen. Die Verbindung zweyer Vorſtellun—

gen (Subject und Pradicat) zu einem Urtheile, es
ſey haupt- oder untergeordnetes (Zwiſchenſatz) Ur—

theil, geſchiehet allemal durch ein Verbum, indem
entweder der Ausdruck des zu pradicirenden unmit—

telbar die Form eines Verbi annimmt: der Schoru

ſtein raucht, die Baume grunen und bluhen,
ich errothe, der Schein trugt, (wo die Pradi—
cats:Begriffe Rauch, grun, roth, Trug durch
die Verbal-Form mit den Subjecten verbunden wer—

den) oder doch durch ein Verbum dem Subjecte einver—

leibt wird: ich bin krank, er bleibt mir treu,
die Baume werden grun, ich wurde roth.

Alle andere Verbindungen ſind bloße Begriffs—
Verbindungen, da nehmlich eine Vorſtellung durch

die andere modificirt und naher beſtimmt wird.
Weun nun ein nicht ſubſtantiviſcher Ausdruck auf
dieſe Weiſe mit einem Subſtantive verbunden werden

82
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ſoll, ſo nimmt er alsdenn gewiſſe Flexionen an, die
ſich auf Genus Numerus und Caſus des Subſtanti

ves beziehen, und durch welche alſo die Einverleibung

bewerkſtelligt wird.

Es konnen aber dergleichen Begriffs-Verbindun—

gen gar leicht in Urtheils-Berbindungen verwandelt

werden; jedes allgemeine Beywort“) eines Subſtan

tives kann in einen beſondern Satz aufgeloſet werden,

welcher auf eine nach den Umſtanden, verſchiedene

Weiſe dem Haupiſatze untergeordnet iſt. Aufge—

klarte Menſchen ſind auch getreue Un—
terthanen heißt ſo viel, als: Menſchen, die
aufgeklart ſind, oder wenn ſie es ſind,
ſind auch 2c. Jn dieſem Falle fallt denn auch die
Flexion wieder weg, welche nur fur die unmittelbare

Einverleibung, die ich eine Begriffs-Verbindung ge—
nannt habe, ſtatt finden kann. Und da die deutſche

Sprache in gewiſſen Fallen und unter gewiſſen Ein—

 Denn nur von allgemeinen kann hier die Rede
ſeyn; indem die einſchrankenden oder individualiſi—

renden Beyworter (Pronomina) niemals im Pradi—
cate vorkommen, weil das eigentliche Urtheilen im—

mer in der Unterordnung eines niedrigeren Begrifſs
unter einem hohern beſteht.
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ſchrankungen eine Abkurzung ſolcher Neben- oder

Zwiſchen-Satze durch Wegwerfung des Verbi oder

der Verbal-Form und des Verbindungs-Wortes (der
Conjunction oder des beziehenden Pronominis wel—

cher rc.) verſtattet: ſo ſieht man, wie der oben an—

gegebene dritte Fall zu beurtheilen iſt. Ein Fel—

ſenſtuck, großer als ein Haus, ſturzte
herab enthalt eigentlich 2 Satze, den Hauptſatz
ein Felſenſtuck ſturzte herab, und den Zwi—
ſchen- oder Beſtimmungsſatz, welches großer
war wie ein Haus; nur daß dieſer letztere in
einer abgekurzten vder zuſammengezogenen Form
(Partieipial-Conſtruction) erſcheint.

Der weſentlichſte Unterſchied, den wir beym Ge

brauche der flectirten und unflectirten Form der Bey—

worter vor Augen haben, iſt alſo immer der, daß
wir jene mehr fur die unmittelbare, dieſe fur die

mittelbare (durchs Verbum) Einverleibung, jene

mehr fur Verbindungen der Verſtellungen zu einem

Begriffe, dieſe fur Berbindungen zu einem Ur—

theile, ſtatt finden laſſen.

Sollte denn nun wohl dieſer Unterſchied, den
andre gebildete Sprachen unbeachtet und unausge—
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druckt laſſen dazu geeignet ſeyn, um darauf
einen Charakter unterſchiedener Wortklaſſen zu grun—

den? Schwerlich. Den Unterſcheidungs. Merkma—
len der verſchiedenen Wortklaſſen liegt ſonſt uberall

ein Unterſchied in den Begriffen ſelbſt zum Grunde;

Jch weiß nicht, ob man hierin unſerer Sprache
einen Vorzug vor denjenigen, die einen Beſchaffen—

heits-Ausdruck in allen Fallen flectiren, wenn er ſich
auf ein Subſtantiv, es ſey mehr oder weniger un—
mittelbar, beziehet, einraumen darf. Wenigſtens
thut dieſe Eigenthumlichkeit unſerer Sprache unicht

ſelten der Deutlichtent und Praciſion Eintrag, be—

ſonders in Participial-Conſtructionen. Wenn der

Dichter ſingt:
ich ſah, im bunten Gewuhl, bald ſiegend

bald beſiegt
des Ritters gutes Schwerdt der Heiden

blinkende Sabel

ſo iſt es, der mangelnden Flexion wegen, zweifel—

haft, ob die Participien ſiegend und beſiegt
auf das Subject ich oder auf Schwerdt und Sa—
bel oder gar auf Gewuhl gehen ſollen. Und da
dieſe unſlectirte Form auch zu adverbialiſchen Aus—
drucken angewandt wird, ſo muß man geſtehen daß

wenn unſre Sprache einerſeits ſcharfer unterſcheidet

als andre, ſie dafür und kben dadurch andrerſeits
wieder ſchwaukender und unbeſtimmter wird.
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und wenn ein Redetheil in den andern ubergeht, ſo

geſchieht das meiſtentheils durch gewiſſe Ableitungs—

Laute, aus denen gewohnlicherweiſe erſichtlich iſt,
fur welche Claſſe von Begriffen ein Wort urſprung—

lich und zunachſt ausgepragt worden. Nach der

Adelungſchen Theorie hatten wir aber einen Rede—

theil, das Adjertiv, der ſich auf keine beſondere
Klaſſe von Veſriffen bezoge, und alles vom Adver—

bium borgte, ohne das geborgte durch irgend einen

Ableitungslaut als ſein Eigenthum zu ſtempeln.

Dafinitionen und darauf gebauete Claſſiſckationen

ſind an und fur ſich freylich eine Sache der Will—
kuhr; und man kann niemanden deßhalb in Anſpruch

nehmen, daß er ſein Syſtem nach dieſem oder jenem

Kennzeichen anordnet, wofern er dieſe nur beſtimmt

angiebt, und conſequent bleibt. Allein die beſſern

und die Erkenntniß wirklich erleichternden Anordnun—
gen ſind doch immer die, wo die niedrigeren beſonde—

ren unweſentlicheren Merkmale von den hohern all—

gemeinern und weſentlichern unterſchieden, und jene

dieſen untergeordnet ſind. Was das heiße, lernt
man am beſten dem Naturforſcher ab. Die Art wie

ſich ein Wort aufs andere bezieht, iſt nur ein unter—

geordnetes Merkmal, und kann ſo wenig zur allge—
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meinen Eintheilung der Worter gebraucht werden,
als der Botaniker die Pflanzen nach der Beſchaffen—

heit der Wurzeln und Blatter claſſificirt. Alle Arten
von Wortern dienen dazu oder konnen wenigſtens da—

zu dienen, andre zu beſtimmen, und alſo eine ge—

wiſſe Beziehung auszudrucken. Die Art dieſer Be—

ziehung, in wie fern ſie durch die Form (Flexionen)
ausgedruckt iſt, liefert Charaktere zu Unterab—

theilungen. Das Subſtantiv tritt bald mit bald
ohne Flexionen und in unterſchaedenen: Geftalten auf,

deren Unterſchiede ſich großtentheils auf die verſchie

dene Beziehungsart deſſelben grunden. Aber es
bleibt deshalb immer Subſtantiv. Wie groß iſt nicht

der Uaterſchied zwiſchen der Beziehung, welche der

Jnfinitiv der Verborum und die andern 3 Modi aus—

drucken, weſentlicher gewiß als der zwiſchen dem

fleetirten und unflectirtem Beyworie. Gleichwohl
nimmit man keinen Anſtand, ein Wort in der Geſtalt

des Jnfinitives ſo gut fur ein Verbum zu erkennen

als im Jndicative ec.

Es ſcheint mir demnach, daß wir keine Urſache
haben, von den ſonſt gewohnlichen Begriffen abzu—

gehen, nach welchen alle die allgemeinen flexiblen

Beyworter wie groß gut ſchdn, die und inſofern
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ſie ſich auf Subſtantive beziehen, fur Adjective zu

halten ſind, ſie mogen flectirt ſeyn oder nicht, und
in ihrer unflectirten Form nur alsdenn fur Adverbien

angeſehen werden konnen, wenn ſie als Beſtimmung

des Unſelbſtſtandigen in der Rede vorkommen. Die

Adverbia borgen zuweilen von den Adjectiven, dieſe

nie von jenen, ohne ihr eigenthumliches Geprage (der

Ableitungslaute) darauf zu drucken.

Es ſey mir erlaubt, noch einige einzelne ver—
miſchte Bemerkungen uber dieſen Gegenſtand hinzu

zuſetzen.

Adelung hat offenbar auf ein ſehr zufalliges und

unweſentliches Merkmal die Flexions- oder Concre—
tions-Laute der Adjective, zu viel Gewicht gelegt.

Dieſe grammatiſchen Formen, die bloß die Bezie—

hung der Adjective naher beſtimmen, ohne ihren Be—

griff im mindeſten zu verandern, konnen unmoglich

eine beſondere Wortklaſſe begrunden. Ehemals wur—

den die Adjective auch bey der unmittelbaren Eiver
leibung, vor ihren Subſtantiven, haufig unflectirt

gelaſſen. Noch jetzt kommemdergleichen unflectirte

Formen in gemeinen Sprecharten haufig vor: gut
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Freund, taglich Brot. Ja es gab vielleicht
eine Zeit, wo die Adjective durchaus unflectirt waren,

wie noch jetzt im Engliſchen. Manche Formen der

Art haben ſich ſogar in der Schriftſprache erhalten

wie mein dein welch ſolch, wenig, viel
ganz halb u. a. Die Flexionen ſind alſo erſt ſpa
ter uiud allmahlig entſtanden, indem man die unmit—

telbare Begriffs-Verbindung beſtimmter auszudru—

cken ſuchte. Wie wollte man in dieſen zufalligen und

unweſentlichen Umbildungen den Charakter eines be—

ſondern Redetheiles ſuchen! Jm Franzdſſiſchen wer

den die Participien anch in gewiſſen Fallen ſflectirt,

in andern nicht; aber wer wird deshalb aus den
flectirten und unflectinten Participien unterſchiedene

Redetheile machen! Wenn der Dichter ſingt:

Holdſelig Kind, du, meine ſuße Freude,

Aumuthig wie der Weſt,
Rein als ein Lamm, das auf der Fruhlingsweide

Am Bach ſich ſaugen laßt!“
ſo ſehe ich wohl, daß es dem Sprachgebrauche ge—

maß richtiger hatte heißen ſollen: holdſeliges
Kind; aber ich kann mir nicht einbilden, daß er ein

Adverbium ſtatt eines Adjectives geſetzt habe, oder

daß die nachfolgenden Beſtimmungen anmuthig,

rerin ec. zu einer andern Wortklaſſe gehoren ſollten,
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als das erſte holdſeliges. Soll man ſich durch—
aus und ausſchließend an das Merkmal der man—
gelnden Flexion halten, wie Adelung wiederholend—

lich lehrt): ſo muß man auch die unflectirten Be—
ſitz.Adjective mein dein ſein rc. ja ſogar die Pro

nomina manch ſolch kein all etwas nichts
viel wenig ein zwey drey rc., die nicht ein—
mal durchs Verbum dem Subſtantive einverleibt

werden konnen, zu den Adverbien zahlen. Es iſt
das auch nicht etwa eine bloße Conſequenzmacherey;

Adelung ſagt es ſelbſt ganz ausdrucklich, daß die ge—

nannten Worter in dieſer Form Adverbien ſind z. B.

g. 264. 692. Allein wie paßt nun ſeine Definition

der Adverbien auf dieſe Worter; oder wie ſollte man

ſie auch auf irgend eine Weiſe mit Ausdrucken wie

immer jetzt oft hier c. unter einen gemein—
ſchaftlichen Begriff bringen konnen? Sie konnen
weder als „Ausdrucke des Unſelbſtſtandigen an und

fur ſich und außer dem Selbſiſtandigen angeſchen,

noch als Hauptpradicate dem Subſtantive beygelegt

werden, und dienen auch nie dazu das Unſelbſtſtan—

Z. B. J. 471. „Der Mangel des Concretious Lau
tes iſt der weſentliche Unterſchied des Adverbit vom

Adiective.“
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dige irgend einer Art zu beſtimmen,“ welches doch
alles zum Begriff eines Adverbii gehoren ſoll.

Wenn man alſo uberlegt, wie verſchieden und
mannigfaltig der Gebrauch iſt, den unſre Sprache
von der unflectirten Form der Beyworter macht, und

wie viel willkuhrliches und zufalliges uberhaupt in

der Eptſtehungsart der Flexionen dieſer Worter-Fa—

milie herrſcht: ſo kann man ſich unmoglich fur be—
rechtign erkennen, durch dieſen Charakter der man

gelnden Concretions-Laute allein eine beſondere

Wortklaſſe zu begrunden. Vielmehr kommt es hier

wie uberall hauptſachlich auf Unterſchiede der Be—

griffe an.

Kann man wohl in Ausdrucken wie der Baum

iſt (wird bleibt rc.) grun dieſes Beywort
grun fur eine Beſtimmung des Verbi anſehen?
Adelung thut es und findet eben darin die abverbiali—

ſche Natur dieſer unconcreſcirten Beyworter. Das

iſt aber eine Verallgemeinerung des Begriffes be—
ſtimmen, die man, beſonders wenn darauf eine
von der gewohnlichen ſo ſehr abweichende Anſicht der

Dinge gegrundet wird, in Auſpruch nehmen darf.

J
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Beym Verbo kommt zweyerley in Betracht, was

der Beſtimmung fahig iſt, ſein Jnhalt (die Vor—
ſtellung, die es enthalt) und die Function des Bey—

legens. Die letztere iſt dem Verbo weſentlich
eigen; der erſtere hat in Anſehung der B. ſtimmtheit

und Vollſtandigkeit des Begriffes mehr oder weniger

Abſtufungen; ja er ſcheint bey manchen Verbis gar

nicht in Betracht zu kommen; wohin vor allen andern

das Verbum ſeyn gehort, welches in den meiſten

Fallen außer der Form der Beylegung gar nichts

ausdruckt. Wenn nun in dieſem Falle, wie ſich
von ſelbſt verſteht, der Jnhalt, das eigentliche Pra—

dicat, beſonders hinzugefugt wird, ſo kann man
wohl den Ausdruck deſſelben, nicht fur eine Beſtim
mung des Verbi anſehen. Denn was wurde denn

beſtimmt? die Form der Beylegung? Das giebt
kein Pradieat, der Jnhalt? es iſt keiner da. Wenn

ich ſage: die Sache iſt wahrſcheinlich er—
dichtet; ſo iſt das Wort wahrſcheinlich aller—
dings eine Beſtimmung des Verbi, nehmlich der

Art des Beylegens, erdichtet aber iſt die

2) Voraus erklarlich iſt, warum in der Participial
Conſtruction das Verbum ſeyn oder werden ſo

leicht weggeworfen werden kann, aber nicht haben,
welches letztere eine wirkliche Qualitat ausdrurkt.
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Hauptbeſtimmung des Subjects, das eigentliche
Pradicat, zu welchem es durch das von allem
Jnhalt entbloßte und bloß die Urtheils-Verbindung

ausdruckende iſt erhoben wird.

Wenn ein Verbum durch ein achtes Adverbium

beſtimmt wird: der Baum bluhet herrlich, er
bluhet jetzt, er bluhet nicht; oder durch Subſtan—

tive: ihr vergeſſet eure Freunde, er kommt von

Berlin; oder auch durch Verba: wer will es ha
ben, ſie pflegen zu ſagen c.: ſo ſiehet man in
allen dieſen Fallen deutlich ein, daß die Beſtimmung

nicht das Subject ſondern ſein ſchon im Verbo liegen—
des Pradieat betrift, indem ſie eutweder einen Um

ſtand, die Art und Weiſe des Thuns und Erlei—
dens, oder eine Beziehung auf die Objecte der Tha—

uigkeit ausdrucken. Aber kann man wohl in dieſem

oder in irgend einem dem Sprachgebrauche angemeſ—

ſenen Sinne ſagen, in: Gott iſt gerecht, ſey
gerecht eine Beſtimmung des Verbi iſt, und alſo

ein Adverbium?

Es iſt ſchon von mehreren Grammatikern be—
merkt worden, daß, wenn wirkliche Adverbien durch

das Verbum ſeyn dem Subſtantive beygelegt zu
werden ſcheinen, dieſes ſeyn allemal einen Neben—
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begriff von exiſtiren, wohnen, ſich befiu—
den 2c. in ſich faſſe. Jn der That iſt dieſes Ver—
bum in den beyden Ausdrucken Gott iſt gerecht

und Gott iſt uberall von ſehr verſchiedener Na—

tur. Dort bedeutet es bloß eine logiſche Verbin—

dung zweyer Begriffe, hier zugleich eine Exiſtenz im

Raume; dort wird das Subſitantiv als Subject,
hier der Begriff, der im Verbo liegt, beſtimmt.
Und, da in dieſer verſchiedenen Beſtimmungsweiſe

der Hauptunterſchied zwiſchen Adjectiv und Adver—

bium liegt, ſo iſt gerecht ein wahres Adjectiv,
uber all aber/wie ſonſt ein Adverbium. Acchte und

wahre Adverbia werden nicht mit Subſtantiven ver—

bunden, auch nicht durch das Verbum, welches viel—

mehr, wenn das der Fall zu ſeyn ſcheint, immer

einen ſolchen Nebenbegriff hat, daß es ſelbſt unmit—

telbar durch das Adverbium beſtimmt werden kann:

wo biſt du (haltſt du dich auf) die Sonne iſt
(ſteht) uns im Winter am nachſten, die
Sache iſt (verhalt ſichh anders als wir ſie
uns vorſtellten, im Kreiſe meiner Fami—
lie bin ich (befinde ich mich) immer am gluck—

lich ſten c. Man kann alſo aus dieſen Fallen

H Man kann freylich nicht ſagen, daß die Sprache
hierin immer ſcharf und ſtreng unterſcheide. Es
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nichts fur den adverbialiſchen Charakter der Beſchaf
fenheitsworter gut ſchlecht groß gelehrt, wenn

ſie durchs Verbum dem Subſtantive beygelegt wer—

den, argumentiren, weil ſie alsdenn nicht wie die

Adverbien das Verbum ſondern das Subſtantiv be—

ſtimmen.

Mit dieſem Falle, da das Beywort im Pradi—
cate ſich nicht aufs Veribum, ſondern auf das Sub—

ject bezieht, iſt ubrigens auch der ſehr genan verbun

den, wenn es durchs Verbum (alſo im Urtheile ſelbſt)

einem im Pradicate vorkommenden alſo das Verbum

beſtimmenden Subſtantive beygelegt wird: ich fin—

de

kommen in der That acht adverbialiſche Formen vor,
wo der Natur des Ausdrucks zu Folge ein Adjectiv

ſtehn ſollte: es ware wohl am beſten (fur das
beſte) wer am wenigſten hat, (wo das am we—
nigſten gar die Stelle eines Subſtantivs vertritt)
u. dgl. Ob nun gleich der beſſere Sprachgebrauch
dergleichen Ausdrucke ſo viel als moglich vermeidet,

ſo kann man doch immer zugeſtehen, daß die Gran—

zen unſers Adtectives und Adverbii oft in einander
laufen, wozu der Umſtand beſonders beytragt, daß
die Formen des Adverbii in unſerer Sprache nicht

hinlanglich ausgezelchnet ſind.
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de das Gericht ſchmackhaft, das Blut Je—
ſu Chriſti macht uns rein von unſern
Sunden, wir nennen dasijenige ſchon, ſich
wund liegen, braun und blau ſchlagen,
fur trenlos halten. Auch hier, dunkt mich,
kann man auf keine Weiſe ſagen, daß die Verba

finden machen nennen durch die Worter
ſchmackhaft rein ſchn beſtimmt werden. Die
Beſtimmung betrift vielmehr nur die Subſtantive

Gericht uns dasjenige 2c. und zwar als Ur—
theilsbeſtimmung, daher die unflectirte Form der

Beyworter. Das Subſtantiv ſoll mit ſeinem Ad
jective zu einem Uttheile verknupft werden, und

macht alſo mit dieſem gewiſſermaaßen einen beſon

dern Satz aus: das Gericht iſt ſchmackhaft,

wie ich finde, oder, daß das Gericht
ſchmackhaft iſt, finde ich. Jnſofern nun die—
ſer Satz als ein Beſtimmungsſatz des ich finde
angeſehen werden kann, inſofern kann man freylich

auch ſagen, daß das Verbum finden durch die
Worter Gericht und ſchmackhaft beſtimmt wer

de. Allein was dies letztgenaunte Beywort betrift,
ſo ſteht es doch immer nur in einer ſehr uneigentli—

chen und mittelbaren Beziehung aufs Verbum und

gehort vielmehr zunachſt und unmittelbar dem Sub

IV. Bandch. M
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ſtantive zu. Wenn ich ſage: Cajus nannte den
Sempronius ſchalkhaft ſeinen Freund,
ſo iſt das Wort ſchalkhaft allerdings eine Beſtim—

mungg (der Art und Weiſe) des Verbi, aber nicht in:

nannte den S. ſchalkhaft, wo es vielmehr das
Subſtantiv Sempronius beſtimmt.

Daß der Begriff vom Adverbio, wie ihn Adelung
aufſtellt, einen bedeutenden Einfluß nicht nur auf
die ganze Anorduung der deutſchen Grammatik uber

haupt, ſondern auch auf die Abfaſſung einzelner Re

geln hat, davon kann man ſich unter andern durch

ſeine Lehre von der Participial-Conſtruction uberzeu—

gen. Das Haupigeſetz, was er hier zum Grunde
legt, iſt „daß die Participial-Conſtruction nur dann

ſtatt finde, wenn der zu verkurzende Satz als eine
Beſtimmung des Verbi im Hauptſatze angeſehen wer

den konne, und unterbleiben muſſe, ſobald derſelbe

unmittelbar auf das Subject der Rede zu ziehen ſey“

(g. 822.). Man ſieht bald, wie das mit ſeiner
Lehre von der adverbialiſchen Natur des unconcreſcir
ten Adjectivs und Particips zuſammenhangt. „Der

Romer kann ſagen: Multiades morandi tempus non

habens eurſim direxit quo tendebat; aber. nicht ſo
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der Deutſche, keine Zeit ſich zu verweilen
habend ſegelte Miltiades nach dem Orte,

wohin er wollte; weil ſein Beſtimmungswort
ſich nur unmittelbar auf das Verbum beziehen kann,

dieſe Beziehung aber hier nicht Statt findet, weil das

Subject unmittelbar beſtimmt werden ſoll.“ Wenn

dieſer Grund ſeine Richtigkeit hatte, ſo mußte es

auch nicht erlaubt ſeyn zu ſagen: haſt du dich
ihrer Ungerechtigkeiten mude ganz von
der Erde weggewandt? zu ſchwach ein
Treffen zu liefern, zog er ſich zuruck
oder. um bey Nartieipien zu bleiben die welken
Fluren erfriſchend ergoß ſich ein ſanfter

Regen die Sonne bricht alles mit
Freude belebend hervor mit friſchem
Laube bekleidet ſcheinen ſich die Baume
wieder zu verjungen von aller Furcht
befreyt eil ich zu dir zuruck; denn da gehen
ja uberall die unflectirten Beyworter mude
ſchwach erfriſchend belebend befreyt offen—

bar auf die Subjecte du (Friede) er Regen Son—

ne Baume ich. Kann ich wohl den Begriff
mude mit wegwenden, ſchwach mit zuruck—
ziehen rc. verbinden? Wenn alſo, wie Adelung

ſagt, alle ſolche Zuſammenziehungen fehlerhaft und

M 2
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ſprachwidrig ſind, wo das Particip dem Verſtande
nach nicht unmittelbar“) auf das Verbum gedeutet
werden kann (9J. 831.) ſo gehoren auch die angefuhr

Eine mittelbare Beziehung auf das Subſtantiv
raumet Adelung ſelbſt ein (F. 832.) „aber unmit—

telbar werde immer das Verbum durch den in ein

Adverbium verkurzten Satz beſtimmt.“. Meinem

Bedunken nach iſt das gerade umzukehren. Die

unmittelbare Beſtimmung betxlft: das  Subſtan
tiv, dadurch wirh aberrallertingdeach elne mittel

bare Beziehung aufs Verbum ausgedruckt. Denn

da ein dem Subſtantive hinzugefugtes Beywort in
der unflectirten Form nicht bloß eine Einſchrankung

des im erſtern enthaltenen Begriffes ſondern ein

wirkliches (Zwiſchen-) Urtheil andeutet, welches mit

dem Hauptſatze in Verbindung ſteht, ſo ſieht mau

ein, warum dergleichen unflectirte Adjective eine

ſtarkere Beziehung aufs Verbum des Hauptſatzes

ausdrucken, als dir ſlectirten. Wenn es heißt: der

Held des Stuckes, auf allen Seiten von
Gefahren umringt, entſchließt ſich ende
lich uc. ſo iſt die Vorſtellung, daß er ſich da

erſt, als ihn alle Gefahren umgeben, und.
eben darum, entſchließt, mehr hervorgehaben,
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ten Beyſpiele unter die verwerflichen Participial: Con

ſtructionen; und doch fuhrt er ſie ſelbſt unter den ach—

ten Auddrucken der Art auf.

Wenn man die wirklich fehlerhaften Participial—
Conſtructionen, deren Adelung Erwahnung thut,

genauer bettachtet, ſo bemerkt man auch gar bald,

daß die Grunde der Unrichtigkeit oder Unſtatthaftig—

keit derſelben keinesweges auf dem adverbialiſchen

als wenn man durch die flectirte Form des Parti—
elyt vinetbre Bejrlffs:Mobifteation andeutet: der

auf ällen'GSetten von Gefahren umringte
Held des Stuckes entſchtießt ſich c. Allein
durch dieſe ſtarkere Beziehung aufs Verbum wird
das Beywort noch zu keinem Adverbio, deſſen Cha—

Htakter uberhaupt die Participien wegen ihrer auf

Activttat und Paſſivitat, mithin immer auf ein han.

delndes oder keidendes Subjſect ſich beziehenden Ne—

benbegriffe ſchwer annehmen konnen, ohne vorher

in bloße Adiective uberzugehn, entweder durch be—

ſondere Ableitungsſylben wie flehendlich, oder

durch den Sprachgebrauch, beſonders in gemeinen

Mundarten: rafend ſchon, vergangen, (ſt. nen—

lichh war er bey mit.
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Charakter der unconcreſcirten Participien, ſondern
auf vielen andern Umſtanden beruhen, die auch Ade—

lung wenigſtens nebenher immer richtig ange—

fuhrt hat.

Bald iſt es uberhaupt die Unſchicklichkeit eines

Ausdruckes fur die edlere Schreibart, die eine Par
ticipial:Zuſammenziehung unthunlich macht, wie in

eben dem zuerſt- angefuhrten Beyſpiele keine Zeit

ſich zu verweilen habend ſeegelte Miltia—
des nach dem Orte, wohin er wollte, wo
der Ausdruck keine Zeit haben ja der ganze Satz

zu gemein und proſaiſch kliugt, um eine nur fur die

hohere Schreibart ſchickliche Zuſammenziehung zu er

tragen. Bald iſt die Conjunction des zu verkurzen

den Nebenſatzes von der Art, daß ſie nicht fuglich

weggeworfen werden kann: ſehen, daß das ge—

ſchah, ſprach er: fur als er ſahe rc. Bald
iſt es eine Zweydeutigkeit in der Beziehung des Par

ticips aufs rechte Subſtantiv, die eine ſolche Cone

ſtruction weniger zulaſſig macht, wie in ich fand

ihn ſchlafend wo nicht beſtimmt genug aus

e) Adelung tadelt dieſe Ausdrucksart wiederum aus

dem Grunde, weil ſchlafend hier nicht aufs
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gedruckt iſt, ob das Particip zum Subjeet oder Ob
ject der Handlung gehore. Bald liegt der Fehler im

unrichtigen Gebrauche der Participien in Abſicht auf

ihre Nebenbegriffe der Zeit und der Activitat oder Paſ—

ſivitat, eine der gemeinſten Unrichtigkeiten z. B. die

aus der Stadt ſich entfernten Ein—
wohner.

Zuweilen verfallt Adelung durch ſeine Anſicht des

Adverbii verleitet, auch wohl in ungegrundeten Ta—

det. So verwirft er z. B. dieſe Art der Con—
ſtruction; der  Held des Stucks, auf allen
Seiten von Gefahren umringt, ent—
ſchließt ſich endlich c. anſtatt der freilich ge—
wohnlicheren: umringt c. entſchließt ſich
endlich der Held. Dort hat allerdings das um—

Verbum finden, ſondern auf das Pronomen ihn

gehet, und dieſes der Natur der Adverbien zuwider

iſt (F. 829.). Allein wird Adelung auch den Satz

man fand dieſes Urtheit ſehr hart ver—
werflich finden? oder nicht vielmebr zugeſtehen muſ—

ſen, daß dieſe unconcreſcirten Beyworter der Ver—

bindung mit Subſtantiven allerdings fahig, und alſo

keine wahren Adverbien find?
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ringt eine Stelle, die dem Adverbio nicht zakom—

men Lann; aber der Ausdruck wird demungeachtet

von unſern beſten Schriftſtellern gebilligt und ange—

wandt. Er tadelt die bey Dichtern ſehr gewohnliche

Ausdrucksart: reizend ſteht Flora da, das
Geſicht nach ihren aufbluhenden Blumen
gekehrt. Allein da die Natur der Sache nicht
immer verſtattet ein Participium Activi dafur zu
ſetzen (er kommt das Haupt mit Strahlen rings um—

wunden); da er ferner Gleimen erlaubt zu ſagen,

gern will ich große Thaten thun, die
Leyer in die Hand, wo der Accuſativ die
Leyer durch ein weggelaſſenes habend haltend
tragend zu erklaren iſt; da endlich der gemei—
ne Sprachgebrauch verſchiedene elliptiſche Ausdru

cke der Art aufzuweiſen hat, wie: dieß bey Sei—

te geſetzt, den Fall ausgenommen u. dgl.:
ſo kann man wohl den gedachten Gebrauch nicht ge—

radehin verdammen, wenigſtens nicht aus dem Grun

de, daß das unflectirte Particip als Adverbium
nicht konne auf ein Subſtantiv bezogen werden.

Noch ein Beyſpiel einer auf ſeinen Begriff vom
Adverbio gegrundeten, in der That aber ungegrun
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deten, Aburtheilung eines Sprachgebrauchs iſt fol—

gendes:

Er halt Ausdrucke der Art wie: er hat die
Backen roth, er hat den Kopf verbunden
fur fehlerhaft, weil hier nicht das Berbum ſondern

ein Subſtantiv durch das Adverbium beſtimmt ſev,

und ein unconcreſcirtes Beſtimmungswort anſtatt

eines concreſcirten ſtehe; (F. 735-826.) es muſſe

heißen, er hat rothe Backen, einen ver—
bundenen Kopf. Wenn indeſſen auch beyderley
Arten! von Ausdrucken in den meiſten Fallen auf
eines hinauslaufen, ſo liegt ihnen doch wirklich eine

Verſchiedenheit in der Art des Urtheils zum Grunde.

Wenn ich ſage: der Mann iſt von einer an—
ſehnlichen Figur, tragt verſchnittene
Haare, einen runden Hut c. und wieder
Cajus hat die Haare in einen Zopf ge—
bunden, Sempron. tragt ſie verſchnit—
ten: ſo ſind das in der That unterſchiedene Anſich-

ten; dort werden de Begriffe Haare und ver—
ſchnitten in eine Vorſtellung verſchmolzen und
dem Subjecte beygelegt, hier wird der Begriff ver—

ſchnitten mehr hervorgehoben und durch das Ver—

bum zunachſt dem Objecte Haare und mit dieſem
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erſt mittelbar dem Subjecte beyaelegt. Es iſt alſo

im letztern Falle eine wirkliche Urtheilsverbindung;

daher die unflectirte Form des Adjectives. Weit ent—

fernt aliob, dieſe Ausdrucksart, die ſich einmal in

der Sprache vorfindet, und eine beſondere Schatti—

rung des Begriffs andeutet, verwerflich zu finden,
weil ſie mit den Definitionen nicht ubereinſtinmmi,

werden wir beſſer thun, die letztern in Anſpruch zu

nehmen, und unſre Begriffe von der Natur der ver—

ſchiedenen Wortflaſſen nach dem Sprachgebranche,
nicht dieſen noch jenen, zu formen.

Jn Auſchung der Methode iſt auch der Umſtand

zu beachten, daß durch die Adelungſchen Begriffe
von den Adveibien das Uebergehen in das gramma—

tiſche Gebiet fremder Sprachen fur den Anfanger er—

ſchwert wicd. Mochte es immerhin an und fur ſich
eine gleichgultige Sache ſeyn, ob man das Wort ge

recht Adverbium oder Adjectiv nennen will; beym
Erlernen fremder Sprachen, welches ſich doch immer

auf Anwendung der Begriffe Jas der Mutterſprache

grunden muß, iſt es nicht gleichgultig. Wenn der

Knabe gelernt hat, gerecht ſey in allen Fallen Ad

verbium, ſo kann man es ihm nicht verargen, daß

er Gott iſt gerecht uberſetzt deus eſt juſte. Da
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muß man ihm denn erſt wieder umſtandlich erklaren.

daß und warum hier der Lateiner nicht ein Adverbium

ſondern ein Adjectiv ſetze. Wie viel einfacher und

naturlicher iſt nicht der Weg, dem Aufanger ſchon in

der Mutterſprache dieſen Unterſchied gelaufig zu ma—

chen, indem man ſeine Aufmerkſamkeit theils auf den

Gebrauch der flectirten und nuflectirten Form der

Adjective; theils auf die Anwendung der letztern zu

Adverbien richtet.

Adelung klagt mit Recht uber den Unfug, der
mit dem blinden Copiren der lateiniſchen Grammatif
und. dem gedankenloſen Auwenden derſelben auf neue

re Sprachen, beſonders auf die deutſche, getrieben

worden. Allein wenn man, ohne unſrer Sprache

Zwang anzulegen, ohne irgend einen ihr eigenthumli—

chen Begriff aufzuopfern, bey der grammatiſchen
Anordnung darauf mit Ruckſicht ninmt, die Verglei—

chung mit fremden Sprachen zu erleichtern, und den

Anfanger in vortheilhafte Geſichtspunkte zu verſetzen,

damit er ſich auf ſeiner grammatiſchen Reiſe in frem

de Reiche ſchneller orientiren konne: ſo wird das

Adelung gewiß nicht tadeln, ſondern den Zwecken

des Studirens, welches ja in dem Erwecken all—

gemeinerer Begriffe ganz vorzuglich beſteht,
ganz angemeſſen finden.



188

III. Conjunction.
Unter dieſem Redetheile pflegt man zwey ihrer

Natur nach weſentlich verſchiedene Worter-Familien

zuſammenzufaſſen 1.) die Worter: als bevor bis

da daß ehe falls indem nachdem ob ſeit—
dem ungeachtet weil wenn wie wiewohl
wo wofern 2) die Worter aber allein atſo
auch ausgenommen außer dagegen daher
dann darum demnach denn dennoch deß—
halb deſto doch entweder ferner folgzlich
gleich hingegen je indeſſen käum mithin
nehmlich nicht noch nun nur oder ſo ſor
wohl ſondern ſonſt theils und vielmeht
vielweniger weder wohl zwar u. a.

Jch ſage, dieſe beyden Arten von Ausdrucken ſind

weſentlich von einander unterſchieden. Die erſteren ſte—

hen allemal vor Beſtimmungs-Satzen, und drucken

die verſchiedene Art und Weiſe dieſer Beſtimmung aus.

Er kam, weil ich ihn rufte, als ich ihn
rufte, nachdem ich ihn gerufen hatte. Hier
drucken die Worter weil als nachdem, mit un
terſchiedenen Nebenbegriffen, eine Beſtimmung des

Nach dem Adel. Verzeichniſſe ſ. 754.
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Verbi kann durch den Satz ich rufte aus.
Der Umſtand, daß ich ſo lange keine
Briefe von ihm erhaltenchatte, verleite—
te mich zu glauben rc. Hier wird das Sub—
ject des Hauptſatzes Umſtand durch einen beſon—

dern Satz beſtimmt, und die Conjunction daß
druckt dieſe Beſtimmung aus. Die Conjunctionen
ſind hierin ganz den Prapoſitionen ahnlich, die eben—

falls Beſtimmungen ausdrucken, jedoch nicht Be—
ſtimmungen durch ganze Satze, ſondern durch ein—

zelne Worter, hauptſachlich Subſtantivve. Es ge—
ſcgdrarns heemd deru  eſe, (Prapoſit.) es
geſchah mubrend die Meſſe geleſen wur—

de Conjunct.); ich wartete bis 4 Uhgr, (Pra—
poſit. bis es 4 geſchlagen hatte (ouj.)

H Piele unſrer jetzigen Conjunctionen waren offenbar

ihrem Urſprunge nach nichts anders als Prapolitio—

nen, die mit dem Pronomine das und der Con—
junction da ß verbunden werden mußten, um einen

Beſtimmungsſah zu regieren: ſtatt dem daß,

ſeit dem daß, nach dem daß, während dem
daß. Jn der Schriftſprache iſt allmahlig das daß,

oder auch das Pronomen dem, oder auch beydes

weggelaſſfen worden (ſeitdem, nachdem, ſtatt,
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Wie ganz verſchieden davon iſt die Function der

Worter aus der zweyten Abtheilung, die entweder
nur eine allgemeine Beziehung auf das vorhergegan—

gene oder hinzuzudenkende ausdrucken, wie aber

allein alſo auch dagegen demnach doch
ferner folglich noch vielmehr zwar u. a.
oder die Beziehung mehrerer Begriffe und Gedanken

von gleichem grammatiſchen Charakter auf einen

Hauptbegriff andeuten, wie nicht allein ſon—
dern entweder oder und je deſto ſowohl
als weder noch u. a. Jn dieſen Fällen kann gar

nicht von einer Beſtimmung durch Satze die
Rede ſeyn, welche vermittelſt der gedachten Worter

bewerkſtelligt wurde.

daß, wahrend uc.) und die Prapoſition hat da—
durch den Charakter einer Conjunction erlangt. Jn

gemeinen Sprecharten hort man noch haufig

wahrend dem daß er bey mirt war, ſeit
dem daß er nicht bey mir geweſen iſt.
Auch in andern Sprachen findet dieſe Anwen—

dung der Prapoſitionen zu Conjunctionen, wegen

der großen Analogie zwiſchen beyden Rede—

theilen ſtatt: parceque, apièsque, dèsque, poſt-

quam u. a.
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Die Worter der erſten Abtheilung unterſcheiden

ſich auch im Deutſchen durch die beſondere Con—

ſtruction, welche in den von ihnen regierten Satzen

ſtatt findet; zum Beweiſe, wie tief das Gefuhl,
durch welches die Sprache gebildet worden, ihren
eigenthumlichen Charakter empfunden hat. Jn den

beyden Satzen: da er aufſtand, da ſtand er
auf, zeigt mir ſchon die Stellungsart der Worter,

daß die Function des da in beyden Fallen verſchie—

den iſt.

Willinan  ungeachtet des ſo ausgezeichneten Un

terſchiedes der beyden Familien von Wortern, ſie
dennoch nach dem vagen und unbeſtimmten Begriffe

des Verbindens unter einen Redetheil bringen, ſo

verwickelt man ſich in tauſend Schwierigkeiten. Die

eigentlichen Adverbien oder Umſtandsworter, wovon

die meiſten eine Beziehung oder Verbindung der Ge
danken ausdrucken, ſind alsdenn durch keine feſte

Da das Pronomen rel. der oder welcher auch
immer einen Beſtimmungs-Satz andeutet, ſo ſieht

man ein, warum es ebenfalls jene Conſtruction er—

fordert: derjenige, der geſagt hat n. der
Ort, wohin er ſich gewandt hat u. dgl.
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Granze von den Conjunctionen zu ſcheiden. Wenn

ich ſage: biſt du doch ſchon wieder hier ſo
enthalten die Worter doch ſchon wieder alle 3
eine Beziehung auf das vorhergehende. Adelung

hat im Verzeichniſſe der Conjunctionen J. 754. bloß

das doch aufgefuhrt. Alle die nach dem richtigen
Begriffe des Adverbii in dieſen Redetheil gehorigen

Worter wie jetzt damals ija (er weiß ja
nichts davon) theils erſtens zweytens
zuletzt darunter deßwegen wozu warum
hier dort u. a. muſſen, wril ſioeinen Nebenbe
griff der Beziehung oder Verbindung haben, als

Conjunctionen ungeſehen werden Und wo iſt da
eine Granze zu ziehen! Man darf nur die Verzeich—

niſſe der Conjunctionen in den Grammatiken nachſehen,

um ſich an der Willtuhrlichkeit und Verſchiedenheit

ihrer Aufzahlungen zu erbauen. Adelung ſagt ſelbſt:

(F. 544.) „faſt jedes Umſtandswort iſt im Deutſchen

unach und nach zur Conjunction geworden.“ Ja

wohl!

) Adelung hat auch die mehreſten dieſer Worter

J. z542 und 544 unter den Cvnjunctionen aufgt—

ſtellt; aber im alphabetiſchen Parzeichniſſe J. 754.

fehlen ſie wieder.
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wohl! aber nur des unbeſtimmten Begriffes wegen,
den man mit emer Conhunction verbindet.

Adelung außert zwar bey einer andern Gelegen—

heit mit Recht, daß ſich der Begriff einer Wortklaſſe

ſo unvermerkt in die Begriffe der andern verliert, daß

„man die Granzlinien, wo ſich 2 Redetheile ſcheiden,

nie mit volliger Gewißheit beſtimmen kann.“ Aber
ein ſolches Verlieren und Jneinanderſchmelzen, wie

hier zwiſchen dem Adverbio und der Conjunction ſtatt

fande, iſt doch in der Grammatik einzig. Wenn
man aber auch- den Begriff, unter welchem ſich die
oft erwahnten 2 Worter-Gattungen als Conjunctio—

J

nen vereinigen ſollen und ihren Unterſchied von eigent—

lichen Adverbien noch ſo ſcharf beſtimmen konnte:
was wurde damit fur die Methode gewonnen werden?

Der Schuler ſoll alſo lernen, in dem Satze: ich
bin bald wieder hier iſt bald Abverbium,
aber: ich bin bald hier bald da iſt es Con—
junction, weil es die Worter hier und da mit
einander verbindet. Lohnt es der Muhe ihm oieſen

Unterſchied bemerklich zu machen? Was gewinnt

er, oder welche Regel, welcher Begriff wird erleich—

tert, daß man ihm eine ſo feine Unterſcheidung vor

Augen bringt, und daran den Unterſchied zweyer

IV. Bandch. N
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Wortklaſſen knupft? Dahingegen aeht von der an—
dern Seite durch jene Verallgemeinerung des Begrif—

fes der Conjunction eine Unterſcheidung verlohren,

die in der Grammatik von Wichtigkeit iſt. Es iſt
nothig, daß der Schuler in den Ausdrucken ſeit—

dem habe ich nichts von ihm gehort und
ſeitdem ich nichts von ihm gehort habe
den unterſchiedenen Charakter des Wörts ſeitdem

bemerke. Wie kann er es aber, wenn er angelei—

tet wird in beyden Fallen eine Conjunction zu erken

nen? Lehrer, die Anfanger aus dem Lateiniſchen
uberſetzen laſſen, werden wiſſen wie- oft die Parti—

ckeln tum da, dum indem, poſtquam nach dem
u. a. zu falſchen Ueberſetzungen verleiten (poſtquam

dixerat nachdem hatte er geſagt, tum venit
ipſe da er ſelbſt kam); welchen Mißgriffen am
beſten dadurch vorzubauen iſt, daß man den ange—
henden Grammatiker bey Zeiten auf die verſchiedens

Natur dieſer Worter da indem nachdem ſeit—
dem wahrend dem (deren es in den gemeinen
Mundarten mehrere aiebt) als Conjunctionen und

als Adverbien aufmerkſam macht.

Meines Erachtens ware es alſo wohl in aller
Abſicht naturlicher und zweckmaßiger, die obigen
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Conjunctionen der zweyten Art bey den Adverbiis

zu laſſen, zu welchen ſie ihrer ganzen Natur und
Beſtimmungsweiſe nach gehoren, und nur diejenigen

Partikeln fur wurkliche Conjunttionen gelten zu laſ—

ſen, welche das Verhaltniß eines Beſtimmungs:Sa—

tzes (ſo wie die Prapoſitionven das Verhaltniß eines

Beſtimmungs-Wortes) ausdrucken, und jedesmal

ſchon durch die Conſtruction des Satzes, den ſie re—

gieren, kenntlich ſind (alſo die erſte der beyden oben

angegebenen Abtheilungen). Auf dieſe Weiſe erhalt

man einen beſtimmten Begriff von dieſem Rede—
theile, und beſtimmte Granzen; und die Methode
gewinnt dabey.

Jn VWortern wie jetzt zuerſt folglich da—
hin wohin u— dgl. iſt auch die adverbialiſche Na—

tur ſo hervorſtechend, daß ſie nicht leicht verkannt

werden kann. Schwieriger ſcheint die Sache mit den

ſogenannten copulativen disjunctiven und
excluſiven Conjunctionen und auch ſowohl

als nicht allein ſondern aber oder
entweder oder weder noch ec. zu ſeyn,
mit welchen ſich beym erſten Anblicke der Begriff

eines Adverbii nicht wohl vereinigen zu laſſen ſcheint.

Wenn indeſſen der eigentliche Charakter des Adverbii

N2
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darin beſteht, das Unſelbſtſtandige (beſonders die

Ausdrücke der Handlung, die Verba) in der Rede
zu beſtimmen; beym Unſelbſtſtandigen aber allemal
zweyerley in Betradcht kommt, der Begriff oder

Jnhalt deſſelben, und die Verbindung mit
dem Selbſtſtandigen: ſo laſſen ſich auch zweyerley

Functionen der Adverbien und folglich 2 Claſſen die—

ſer Worter unterſcheiden, wovon die eine den Be—

griff des Unſelbſtſtandigen ſelbſt modificiren (eigentli—

che Umſtandsworter), die andern aber die Art und

Weiſe der Beylegung oder Verbindung einer Vor—
ſtellung mit der andern naher beſtimmen (Verbin—

dungs-Adverbien). Das letztere geſchieht auf un—

terſchiedene Weiſe. Entweder drucken ſie im allge—

meinen allerley Abſtufungen und Einſchrankungen der

Verbindung aus: ich kann es nicht begrei—
fen, kann ſchwerlich glauben, kann mir
allerdings vorſtellen, kaun nur muth—
maßen, kann ja warten u. dgl. Oder ſie be
zeichnen dieſe verſchiedenen Verbindungs-Functionen

in Hinſicht auf mehrere zu einer Haupt-Vorſtellung
gehorigen und mit einander verbundenen Begriffe.

Dieſe ungluckliche Provinz leitet von
Freunden und Feinden, von Freunden
ſowohl als von Feinden, theils von
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Freunden, theils von Feinden, nicht al—
lein von Freunden, ſondern auch von
Feinden, nicht ſowohl von Feinden als
vielmehr von Freunden, ſie wird weder
von Freunden noch von JZeinden ge—
ſchont u. dgl. wo die Worter und ſowohl
als rc. andeuten, daß der Begriff leiden ec. auf

beyde Gegenſtande Freunde und Feinde bezogen wer—

den ſoll. Ja, da dieſe Parutkeln ſich immer auf die
Verbindung der Vorſtellungen beziehen, ſo konnen
ſie nicht allein einzelne Begetſfe, ſondern ganze Sa—

tze in Hinſicht auf Verknupfung nuger beſtimmen:

du weißt, wie groß ſein Stolz iſt, und
daß ſelbſt das Ungluck ihn nicht hat beu—
gen konnen. Oſft beſteht die Verknupfung bloß
in einem Zuſammenfaſſen unter eine Hauptvoiſtel—
lung, ohne daß eine Beziehung der verbundenen Sa

tze auf irgend einen beſtimmten oder zu beſtimmen—

den Ausdruck vorhanden iſt; Cazjus weint und

Sempronius lacht; entweder mußt du

o

zahlen oder ich laß dich einſperren. Jn
dieſem Falle nun ſcheinen die gedachten Partikeln

und entweder oder c. am meiſten ihre adverbia—

liſche Natur abzulegen und ſich den Conjunctionen zu

nahern. Allein es bleibt immer noch eine große
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grammatiſche Kluft zwiſchen ihnen. Mag der oben
erwahnte Ausdruck dem Sinne nach immerhin mit

wenn du nicht zahlſt, ſo laß ich dich ein—
ſperren vertauſcht werden konnen: grammatiſch
ſind beyde Formen ſehr verſchieden. Hier iſt ein
Hauptſatz und ein Beſtimmungsſatz, der ſich ſogleich

durch ſeine veranderte Conſtruction auszeichnet; dort

ſind 2 Gatze von gleichent Charakter, die nur durch

die Partikeln entweder oder in gegenſeitige
(disjunctive) Verbindung geſetzt werden.

Will man dieſe Worter Conjunctionen nennen,

weil die beyden Satze dadurch in ein Verhaltniß ge—

ſetzt werden: ſo wird man ſie in Ausdrucken wie

entweder Cajus odẽr Sempronius weint
fur Prapoſitionen halten muſſen, weil ſie alsdenn

Subſtantive auch in ein Verhaltniß gegen einander

bringen. Aber wer ſieht nicht, daß dieſe Art der
Verbindung in dem einen ſowohl als dem andern

Falle etwas ganz anders iſt, als was man das Ver
haltniß oder die Beſtimmungs:Function eines Sub—

ſtantives urd Satzes nennt, und was durch Prapoſi—

tionen und Conjunctionen angedeutet wird.

Wollte man die oft erwahnten Verbindungé-Par
tikeln in einer beſondern Wortklaſſe zuſammenfaſſen,
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ſo ware das an und fur ſich nicht tadelhaft; nur mit

den eigentlichen und achten Conjunctionen kann man
ſie nicht vermiſchen, ohne die Begriffe zu verwirren.

Jndeſſen ſcheinen ſie mit den ubrigen Adverbien im—

mer Analogie genug zu haben, um ihnen dieſen Na—

men zu laſſen. Denn ſie ſind

1.) immer Beſtimmungsworter, welches die
Prapoſitionen und Conjunctionen fur ſich nie

ſind.

2.) Beſtimmungen der Art und Weiſe, eines
Umſtandes (nehmlich der Art der logiſchen Verbin—

dung).

Z.) Jn Anſehung der Conſtruction folgen ſie im
Ganzen den andern achten Adverbien: entweder

Die Ausdrucke, welche in der Rede zur nahern Be—

ſtimmung der andern dieuen, ſind entweder Be—

griffe oder Urtheile, einzelnue Worter oder ganze

Satze. Jene ſind entweder ſchon durch ihre Form

zu dieſer Function des Beſtimmens geeignet (die

Caſus der Subſtantive, die adjectiviſchen, adverbi—

aliſchen, Verbal-Formen) oder ſie bedurfen noch be—
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bin ich zu Hauſe, ſo wie endlich bin ich
zu Hauſe. Wenn ſie zuweilen eme Stelle erhal—

ten, die einem Aoverbium ſonſt nicht zukommt, zum

B.yſpiel vor Subſtantiven: ſo ruhrt das eben da—

her, reeil ſie nicht das Unſelbſtſtandige fur ſich allein,

ſondern die logiſche Beziehung deſſelben auf das
Selbſtſtandige beſtimmen, und daher zuweilen den

Schein annehmen, als bezogen ſie ſich bleß auf das

letztetet. Wenn ich ſage: ich bin nicht ſein

ſondere Vor-Worter durch welche ihre Beſtimmungs—

Weiſe genauer angedeutet wird (der Garten hin—

ter dem Hauſe, von neuem die Kunſt zu ſchrei—

ben), die Prapofitionen. Eben ſo ſind Be—
ſtimmungs-Satze entwedec ſchon durch ihre Form

(Conſtrnction c.) als ſolche hinlanglich ausgezeich—

net (hatte ich das gewußt, nimmermehr würde

ich tc. ein Freund, der dich in der Noth ver—
laßt, iſt kein Freund rc.) oder ſie bedurfen eben—

falls eigener Hulfsworter, welche die Art ihrer Be—

ziehung ausdrucken (wyonn ich das gewußt hatte),

die Confuuctionen. Man kaun alſo nicht ſagen,
daß Propoſitionen und Conjunctionen fur ſich ſelbſt

etwas beſtimmten, ſondern ſie erheben die Ausdru—

cke, vor welchen ſie ſtehen, zu Beſtimmungs-Aus—
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Feind oder ſein Feind bin ich nicht, ſo
iſt dieſe Stelle des nicht einem Adverbio ganz ge—

maß. Aber ich kann freylich auch ſagen: nicht ich

bin-ſein Feind, nicht als ob das ich dadurch
beſtimmt wurde, ſondern weil die Nichtverbindung

dieſes Subjects mit dem Pradicate hervorgehoben

werden ſoll.

4.) Die eigentlichen Umſtands-Worter gehen ſo
allmahlig und unvermerkt in bloße Berbindungswor—

drucken: Eher konntẽ man noch ſfagen, daß ſie ſelbſt

beſtimmt werden, die Prapoſitionen durch einzelne

Worter, hauptſachlich Subſtantive, die Conjunctio—

nen durch Satze. Wiewohl aurch das nur in einem

ſehr uneigentlichen Sinne gefagt werden kann.

Zen richtigen und naturlichen Begriffen aemaß kann

man weder ſagen,. daß Prapoſttionen und Con—

junetionen beſtimmen, noch daß ſie beſtimmt wer—

den. Erſt mit andern Ausdrucken zuſammengenom—

men, machen ſie Beſtimmungen aus. Mit den Ad—

verbien iſt das ganz anders. Dieſe ſind in allen
Fallen wahre Beſtimmungs-Ausdruncke, ſo wie ſtie

auch ſelbſt nicht ſelten einer nahern Beſtimmung

fahig ſind.
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ter uber, daß es ſchwer balten mochte, eine hin—
langlich beſtiaimte Grarze anzugeben, wo ſie ſich

als unterſchiedene Redetheile von einander trennen.

Kaum iſt eigentlich Zeitbeſtimmung, alſo ein Um—

ſtandswort; aber in ich bin kaum im Stan—
de iſt es mehr ein Verbindungswort. Wohl iſt
Umſtandswort in wir haben wohl gethan;
aber ſchon halb Verbindungswort in ich wußte es

wohl, aber rc. So iſt bald Umſtandswort bald
Verbindungswort u. ſ. w.

5

.Man kann ſich alſo damit begnugen, die Ad—

verbien in 2 Abtheilungen zu bringen, eigentliche

Umſtandsworter: bald jetzt erſtens hier
da zuletzt ſehr ſo endlich c. und Verbin—
dungs-Adverbien; nur wirklich aller—
dings ſchwerlich nicht etwa ja ſo kaum
therls und weder ſondern tc.
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23. Z. 8. von unten l. giebſt ſt. giebet
24. Z. 4. muſſen die Worte der Anfang weg—

bleiben.

33. Z. 10. muſſen die Worte durch unter weg—
bleiben.

as. Z. 12. J. Qualitat-ſt. Quantitat
49. Z. 13. l. ſeripturus ſt. ſcriptus
61. Z. 9. von unten l. und nothwendigſter

Schritt ſt. der nothwendigſten Schritte

Jn der Jnhalts- Anzeige iſt der erſte Auflatz, meine
lat. Clementar-Uebungen betreffend, durch ein Verſehen
dem Herrn Prof. Fulleborn zugeſchrieben, welcher
vielmehr den zweyten, uber den deutſchen Sprach:Unter—

richt c. abgefaßt hat.

Der Herausgeber.
J
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